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1511, 
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aus den beſten 
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aller Akademien, 
nebſt 
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und einem 
Anhange 
chirurgiſcher Neuigkeiten. 
Mit Churfi. Sächſ. Sreybeit. 
Vierter Band. 
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Leipzig und Budißin, ; 
Im Verlage Jac. Deinzers, Buchhändler, 1772. 


au 


. 


Vorbericht. 


2 li ungemein gute Aufnahme, die dieſe 
Arbeit gefunden, und die von vielen 
Wundaͤrzten, ja Aerzten von großem Anſehen 
gegen mich geaͤußerte Begierde, mit welcher 
ſie die Fortſetzung dieſer Arbeit erwarten, treibt 
mich an, ſie zu der Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, der fie nur faͤhig iſt. Bald nach der Herr 
ausgabe des dritten Bandes entſchloß ich mich, 
um den deutſchen Wundaͤrzten allen nur moͤg⸗ 
lichen Nutzen zu ſchaffen, und ſie zur Leſebe⸗ 
gierde dieſer Auszuͤge zu reitzen, und dieſelbe 
zu unterhalten, die in franzoͤſiſcher und andern 
auslaͤndiſchen Sprachen geſchriebene größere 
Werke, ſo wie die lateiniſchen Buͤcher, ſo voll⸗ 
kommen in Auszug zu bringen, daß diejenigen 
nichts weſentliches verlieren, die dieſe Schrif⸗ 
ten nicht leſen, oder ſich nicht anſchaffen koͤn⸗ 
nen, und hingegen, um wieder Platz zu gewin⸗ 
nen, oder jeden Band nicht zu vergrößern, und 
dadurch die Anſchaffung deſſelben zu erſchwe⸗ 
ren, die deutſchen Buͤcher und kleinere Schrif⸗ 
ten kuͤrzer anzuzeigen und zu beurtheilen. 1 er 
ieſes 
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dieses iſt in dem jetzigen Bande geſchehen, wo⸗ 

mit ich in den kuͤnftigen Baͤnden, ſo lange ich 
lebe, fortfahren werde. Es hat abermal ein 
Churſaͤchſ. Wundarzt, Hr. Hoͤhle in Camenz, 
einen Beytrag aus ſeiner Erfahrung eingeſen⸗ 
det, welches mich bewogen hat, in dieſem Ban⸗ 
de einen neuen Abſchnitt, der fremden eigenen 
Arbeiten ſtets offen ſtehen ſoll, zu machen. 


Ich will wuͤnſchen daß dieſer Abſchnitt alle⸗ 
mal angefuͤllet werden moͤge, damit ich den 


Englaͤndern und Franzoſen zeigen kann, daß 
es hin und wieder in Deutſchland und in Sach⸗ 
ſen auch Wundaͤrzte gaͤbe, die Geſchicklichkeit 
und den Namen eines Wundarztes mit Recht 
beſitzen, ob ſie ſchon nicht als Schriftſteller be⸗ 
kannt ſind. Schenkt mir der Himmel bald 
mehrere Muſſe, die ich wegen der täglichen 
Krankenbeſuche leider nur gar zu wenig habe, 
ſo wird ein anderes, den Wundaͤrzten auch 
nügliches Inſtitut von mir erſcheinen, dies jez 
tzige aber dabey immer fortgeſetzet werden. 


Geſchrieben zu Naumburg an der Saale 


im Monat Maͤrz, 1772. 


Oblſervationes medice-chirurgicas exhi- 
bet Anronıvs Hoc, Copiarum Treui- 
renſ. e Legionarius, Jen. 1763. 


ie Krankheit, die man den Ileus, oder 
paſſio iliaca nennt, iſt von ſo großer 
Wichtigkeit, daß der Hr. Verf. es der 
ä Muͤhe werth zu ſeyn glaubt, alle beſondere Caſus 
davon anzumerken, fie mögen nun einen gluͤckli⸗ 
chen oder unglücklichen Ausgang gehabt haben. 


Die erſte Beobachtung. 

Ein Mann, 26 Jahr alt, bekam nach einem 
faulenden Fieber ein intermittirendes. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Wochen kam der Hr. Verf. zu ihm, 

da er denn über eine große und ſchmerzhafte Ges 
ſchwulſt am Ugterleibe, und zwar in der Lendenge⸗ 
gend rechter Seite klagte. Hr. H. ſuchte inner⸗ | 
lich und äußerlich die Zertheilung derſelben auf 
folgende Art. Aeußerlich ließ er das Unguentum 
b dialtheæ und das Oleum ‚chamomille coctum eins 
R * | reiben, 
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reiben, und eine mit warmer Milch angefuͤllte 
Schweinsblaſe uͤberlegen. Innerlich gab er ein 
Pulver aus dem Tartaro vitriolato, Conchis und 
Nitro. Allein der Tumor achtete dieſes nicht, ſon⸗ 
dern er ward vielmehr groͤßer, und dem Kranken 
immer beſchwerlicher. () Die dazu kommende 
Verſtopfung des Leibes hob er zwar durch erwei⸗ 
chende Clyſtiere und Bäder, und innerlich durch 
Pu ver aus der Magneſia alba und Nitro, und durch 
andere Mittel; allein wider alles Vermuthen kam 
eine Gelbſucht mit oͤfterm Erbrechen. Die beſten 
Mittel wollten nichts verfangen, die Schmerzen, 
die Geſchwulſt und das Erbrechen vermehrte ſich, 
ees kamen noch Convulfiones dazu, und nun gab 

s 805 H. alle Hoffnung auf. (“) Nach 2 Stun⸗ 

den 


00 Der Tumor hat in den Gebrauch der angefuͤhr⸗ 
ten äußerlichen Mittel, die alle erweichend find, noth⸗ 
wendig muͤſſen größer werden, obſchon Hr. Högg 
die Zertheilung hat bewirken wollen. Durch dieſe 
Mittel iſt die Haut erſchlaft worden, und hat alſo 
von der eingeſchloſſenen Materie deſto leichter koͤnnen 
ausgedehnet werden. Ueberhaupt iſt es dem Patien- 
ten weit zutraͤglicher geweſen, daß zum großen Gluͤck 
der Tumor ſich nicht hat zertheilen laſſen, wie das Ue⸗ 
brige der Geſchichte lehren wird. Durch Erzaͤhlung 
der Curmethode bey dieſem Patienten verraͤth Herr 
Högg ungemein wenig Einſicht. W. 


(*) Durch die geſchehene Ausdehnung des Tumors 
nach innen zu ſind ohne Widerrede die Gallengefaͤße 
gedruͤckt, und daher iſt die Abſonderung der Galle ge⸗ 
hindert worden. Ich wuͤrde bey ſolch 75 Umſtaͤnden 
mit der Oeffnung der Geſchwulſt nicht gezaudert ha. 
ben, welche eine wahrafte Metaſtaſis des Faulfiebers 
geweſen. W. 
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den beſſerte es ſich, der Tumor hatte ſtark abge⸗ 
nommen, und die Oeffnung des Leibes erfolgte. 
Am ten Tage entſtand auf der naͤmlichen Seite 
an der Schaamgegend ein neuer Tumor der ſehr 
ſchmerzhaft war. (Es iſt der vorige geweſen, und 
hat nur durch das cellulöfe Gewebe ſich weiter aus⸗ 
gebreitet, und ſeinen Sitz veraͤndert.) Die ſchon 
angefuͤhrten aͤußerlichen Mittel wurden auch hier 
gebraucht, und überdies noch kuͤhlende Ptiſane und 
fäuerliche Julepe verordnet. Am folgenden Tage 
ſchwoll auf derſelbigen Seite das Scrotum und 
der Schenkel, und dieſe Nacht befand ſich der Pa⸗ 
tient wohl. Als Hr. H. den Tumor in der Schaam⸗ 
gegend unterſuchte, fand er ihn ſehr erhoben, und 
weich, und nun hielt er die Oeffnung deſſelben fuͤr 
nothwendig. () Dies geſchah, und es floſſen faſt 
ſeche Pfund aͤußerſt ſtinkende Materie heraus. Hr. 
H. ſchloß, dieſe Materie muͤſſe aus der Bauch⸗ 
Net kommen, (wie hat er ſo ſchlieſſen koͤnnen,) 
allein nachgehends zeigte es ſich, daß dem nicht als 
ſo geweſen. Dieſen Abſceß behandelte er mit rei⸗ 
| nigenden und balſamiſchen Mitteln, und innerlich 
7 Rr | gab 


© Nan, da der Tumor erhaben, und wii anzufuͤhlen 
war, nun fiel er erſt Hrn. H. in die Augen, und nun 
erſt entſchloß er ſich, ihn zu öffnen. Geuͤbte und tuͤch⸗ 
tige chirurgiſche Finger muͤſſen einen ſolchen Tumor 
und die Materie in demſelben fühlen koͤnnen, wenn 
ſoonſten auch aͤußerlich nichts widernatuͤrliches zu ſpuͤ⸗ 
ren iſt. Haͤtte Hr. H. dies nothwendige Gefuͤhl in 
ſeinen Fingern gehabt, das ihm zu fehlen ſcheint, ſo 
wuͤrde er den Tumor ſchon in der obern Gegend er⸗ 
kannt und geöffnet haben. Hievon leſe man im zten 
Bande dieſer Auszüge, p. 306. und 307. W. 


— 
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gab er das Infuſum von der Fieberrinde mit Kleins 
reinigenden Decoete vermiſcht. In 3 Wochen 

war der Kranke geſund. Re 
Die zwote Beobachtung. | 

Dieſe Beobachtung intereſſiret meine Leſer eben 


105 dich, deswegen ich mich auch nicht dabey aufhal⸗ 
ten will. Hier erzaͤhlt Hr. H. eine Geſchichte eines 


Mannes, der auf Zorn eine Gallencolik mit hef⸗ 


a tigen Zufällen bekam. Zuletzt geſellete ſich noch 
eine Gelbſucht dazu. eee ward der 


| Kranke geſund. 


Die dritte Beobachtung. 
Ein sojähriger Mann, von fetter Leibesbe⸗ 


| ſchaffenheit und fanguinifch » phlegmatifchen Tem⸗ 


peramente, hatte zu viel Gebackenes gegeſſen, wor⸗ 
auf er eine ſehr unruhige Nacht gehabt, und uͤber 
Leibes verſtopfung und einen ſtechenden Schmerz in 


der rechten dendengegend klagte. Das Mangetti⸗ 


ſche Laxierinſuſum und Clyſtiere wurden gebraucht. 


Der Puls war hart. Die in der erſten Beobach⸗ 


tung angezeigte aͤußerliche Mittel wurden verord⸗ 
net, und eine Aderlaß am Arme angeſtellet. In 
ungeſalzener Fleiſchbruͤhe gab man die Pulpa Caf- 


ſiæ. Des Abends brach der Patient alles wieder 


weg, daher verordnete man ihm Riverii Traͤnkgen. 


Den andern Tag waren die Schmerzen weit hefti⸗ 


ger, und der Leib war ſehr in die Hoͤhe getrieben, 


das Erbrechen dauerte fort, und Patient war ſehr 
matt. Es ward noch eine . angeſtellet, 
f und 
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und ein ſtimulirendes Clyſtier verordnet. Inner⸗ 


lich gab Hr. H. Pulver aus der Magnefia alba und 
dem Nitro. Darauf ſetzte er den Kranken i in ein 


erweichendes Bad, doch ſo, daß er nicht zum Schwi⸗ 
tzen kam. Die Pulver wurden fortgeſetzt; das 
Uebel aber ward immer aͤrger, daher Hr. H. zween 
Wundaͤrzte noch zu Nathe zog, die die Krankheit 
für einen conaoluulum (Verwickelung der Gedaͤr⸗ 
me) hielten. Erweichende Clyſtiere und das La⸗ 
rierinfuſum ward abermal gebraucht. Es war 
ſchon der dritte Tag. Das Erbrechen vermehrte 
ſich. Man verordnete wiederum Baͤder und Um⸗ 
ſchlaͤge, dennoch blieb dies Uebel einerley. () Nun 
mußte der Kranke jede halbe Stunde zwo Unzen 
lebendiges Queckſilber mit Mandeloͤl verſchlucken, 
bis 8 Unzen verbraucht waren. Es half nichts, 


und nun ſchlug Hr. H. die Operation, als das 
einzige Huͤlfsmittel vor, die er in Paris machen 


geſehen, und wovon er geleſen hatte. Darauf 
beſchreibt er, wie dieſe Operation zu machen ſey, 
welches ich weglaſſe, indem daſſelbe in allen ira 
urgiſchen Buͤchern zu finden. Dieſe Operation 
wollte Hr. H. den vierten Tag unternehmen, allein 
der Patient wollte nicht drein willigen. Am sten 
Tage gegen Abend ließ Patient es endlich zu. Es 


war nichts gutes zu prophezeyen, weil die Schmer⸗ 


f 


zen gänzlich nachgelaſſen, der Puls geſchwind und 
matt geworden, und die Geſchwulſt des Leibes ab⸗ 


genommen. Doch beſchloß Hr. H. die Operation 


mit tapfern Muthe vorzunehmen. Er machte 
, über 


©) Warum iſt das in dieſen Fällen fo wirkſame Ta⸗ 
baksrauch⸗ Clyſtier nicht gebraucht worden? W. 


590 | rail Seobnätungn 


— ——— 


über das os ileum auf der rechten Seite eine Inei⸗ 
ſion, die ohngefaͤhr die Länge von 3 Daumen hatte. 
Er ſahe zwar mit feinen Augen den conuoluulum, 
allein, welch ein Unglück! der heiſſe und kalte 
Brand war ſchon da, und die Exeremente lagen 
in der Höle des Bauchs. Daher ſtarb der Kranke 
bald nach der Operation. Er oͤffnete den Leich⸗ 
nam, und fand, daß der conuoluulus an dem En⸗ 
de des Inteftini ilei war. Dieſe ganze Portion 
war ſphacelirt, und hatte ein merkliches Loch, da⸗ 
her er denn die Excremente und das Queckſilber in 
der Bauchhoͤhle fand. Hr. H. ſagt, er haͤtte hie⸗ 
ben gelernet, daß dieſe Operation alsdenn Nutzen 4 
ſchaffen könne, wenn fie in Zeiten angeſtellet wird, 
ehe die Zeichen des Brandes da ſind. Er ſagt 
ferner, die Schuld, daß dieſe Operation unglüds | 
lich abgelaufen wäre, läge nicht an ihm, weil der 
Kranke nicht im Anfange ſich dazu Win 15 
hen wollen. | 


Anmerkung. Hr. Högg hätte kluͤger . 
wenn er bey den erzehlten Umſtaͤnden die Ope⸗ 

i ration nicht mehr unternommen haͤtte. Weil die 
einzige Gelegenheitsurſache die Ueberladung mit 
Kuchenwerk geweſen, fo hätte Hr. H. gleich ans 

| faͤnglich ein gutes Brechmittel geben muͤſſen, 
mit welchem er allen folgenden Zufaͤllen gewiß 
waͤre zuvor gekommen Ueberhaupt hat dieſe 
Operation ſehr ſelten einen guten Ausgang, 
denn man unternimmt fie nicht vor der Entzuͤn⸗ 
dung, weil man alsdenn, und auch wenn die 
| noch in ihrem a von den 
andern 
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andern Mitteln Hülfe erwartet; iſt aber die 


Entzuͤndung ſchon da, und hat ſie Lüberhand ge⸗ 
nommen, ſo iſt ſie ſehr zweifelhaft. Eben ſo 


ein verzweifelt Mittel iſt das Queckſilber, wel⸗ 
ches darum gegeben wird, daß es durch feine 
Schwere den eingeſchobenen Theil des Darmes 


zuruͤck und herunter ziehen ſoll. Wie wird es 
aber werden, wenn der uoluulus fo iſt, daß das 


obere Theil in das untere ſteckt? Wird das Uñe⸗ 


bel nicht alsdann ärger werden? Und iſt der 
Brand einmal da, ſo wird das Queckſilber den 


Darm zerreiſſen, und den Kranken eher toͤdten. 


Die vierte Beobachtung. 
Dieſe Beobachtung kann ich eben ſo, wie die 


zwote uͤbergehen. Sie enthaͤlt eine Krankheits⸗ 


geſchichte von einem jungen Soldaten, der ſoviel, 
wie drey andre, freſſen konnte. Er ward oft mit 
einer Colic uͤberfallen, wozu ſich Erbrechen und 
andere Zufälle geſelleten. Hr. H. half ihm ver⸗ 


ſchiedenemal. Endlich verfiel er in eine Auszeh⸗ 
rung. Ein ganzes Jahr erhielt Hr. H. ihn, und 


endlich ſtarb er. Bey der Seetion fand man kein 


Netz, in dem Inteftino ileo war ein wirklicher uol⸗ 


uulus, und der groͤßte Theil der Gedaͤrme war 
ſphacelirt. Das Colon war hin und wieder ſehr 
zuſammen gezogen, an andern Orten war es durch⸗ 
loͤchert, und in der Bauchhoͤhle fand fi ſich eine be⸗ 
traͤchtliche Menge ſtinkender Materie. 


Die fuͤnfte Beobachtung. 
Eine Frau von 35 Jahren und ſanguiniſchen 


Temperamente, hatte einen eingeklemmten Bruch, 


Rr 4 den 
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den ſie aus Schamhaftigkeit ſo lange verheelte, bis 
ſtarkes Erbrechen dazu kam. Hr. H. fand den 
Bruch an der rechten Schaamlefze. Weil alle 
inn⸗ und aͤußerliche Mittel nichts verfangen woll⸗ 
ten, ſo ſchlug er den dritten Tag die Operation 
vor, welche Patientin auch zuließ. Nach Eroͤff⸗ 
nung des Bruchſacks und Erweiterung des Bauch⸗ 
ringes fand er die Portion des Darms zuſammen⸗ 
gepreßt und gangräinös. Er reponirte denſelben, 
und befeuchtete ihn mit rect ficirten Weingeiſt. 
Patientin ward hierauf voͤllig geſund. Aus die⸗ 
ſer Operation hat Hr. H. gelernt, daß, wenn die 
aͤußere Haut der Daͤrme brandig geworden, der 
rectiſieirte Weingeiſt das beſte Mittel ſey. 
Die ſechſte Beobachtung. | 
Ein S2jähriger Mann, phlegmatiſchen Tems 
peraments, hatte einen Bruch, und ſuchte bey dem 
Hrn. Verf. Hülfe. Er verſuchte ſogleich, nach⸗ 
dem er die noͤthigen Mittel zuvor gebraucht hatte, 
die Repoſition, allein ſie war nicht moͤglich. Er 
ſchlug die Operation vor, welche Hr. H. auch den 
Aten Tag unternahm. Es koſtete viele Muͤhe, 
denn der Bruch war ſehr groß. Wie er den Bruch⸗ 
fa geoͤffnet, lief eine Menge ſtinkender Jauche 
heraus. Der Sack war mit demScroto, mit den 
Saamengefaͤßen und mit dem Muſeulo cremaftere 
zuſammen gewachſen. Der hervorgetretene Theil 
des Darms war ſphacelirt, ſo, daß die Excremente 
herausliefen, daher nahm Hr. H. den ſphacelirten 
Theil mit dem Meſſer weg. Ulm zu unterſuchen, 
wie weit der Brand gieng, und um den Darm ge⸗ 
| hörig 
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hoͤrig reponiren zu konnen, zog er den Darm weiter 
hervor. Hernach verband er dieſe Wunde täglich 
einigemal, und verhuͤtete allemal dabey, daß nichts 
von den Unreinigkeiten in die Bauchhoͤhle fiel. 


Damit aber auch der Darm nicht anwachſen moͤch⸗ 


te, legte er oft ein Stuͤck friſchen Speck dazwiſchen. 


Zuweilen verband er den Schaden mit Terebin⸗ 


thinſpiritus. Durch Digeſtiv- und balſamiſche 
Mittel brachte er eine vollkommene Heilung zuwe⸗ 
ge, ohne daß ein kuͤnſtlicher anus zuruͤckblieb. 
Dies find des Hrn. Verf. Beobachtungen, 
die den Ileus betreffen, und nun thut er noch einige 
andere chirurgiſche Beobachtungen hinzu. 
Die ſiebende Beobachtung. 


Ein Soldat von 26 Jahren, ward bey der a 
Belagerung von Dreßden mit einer Kugel derges 


ſtalt verwundet, daß nicht allein der Sinus fronta- 
lis der linken Seite, das Cranium und beyde Hirn⸗ 
haͤute verletzt wurden, ſondern daß auch die Kugel 


bis in die Subſtanz des Gehirns gedrungen war. 
Hr. H. verſuchte zwar ſogleich, die Kugel heraus 
zu bringen, allein weil die Splitter vom Cranio 

widerſtunden, war es nicht moͤglich, daher muß⸗ 


ten dieſe erſt weggenommen werden. Wie dieſe 


Splitter aus dem Wege geraͤumet waren, konnte 


ein jeder die Kugel ſehen. Darauf wendete Hr. 


H. alles an, um die Kugel herauszubringen, al⸗ 


lein wegen der engen Oeffnung war es nicht mög» 
lich. Er entſchloß ſich daher, die Trepanation 
vorzunehmen, machte deswegen einen Einſchnitt 
in Geſtalt eines Triangels, und öffnete, den Zus 
Rr 5 fällen 
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faͤllen zuvorzukommen, eine Ader. Er ließ erwei⸗ 


chende Clyſtiere ſetzen, gab innerlich antiſpasmo⸗ 


diſche Pulver, gebrauchte zur Heilung der Wunde 


behoͤrige Mittel, und erwartete die Zufaͤlle, die 


die Trepanation nothwendig machen ſollten. Al⸗ 
lein dieſe ſtellten ſich nicht ein, vielmehr befand 
ſich der Patient den andern Tag ganz wohl, und 


es ward noch eine Ader geoͤffnet. Alle ſonſt ge⸗ 


woͤhnliche Zufaͤlle blieben aus, daher verband Hr. 


H. die Wunde mit balſamiſchen und Digeſtivmit⸗ 


teln, und ließ eine genaue Diät halten, 1o Tage 


lang. Er verſuchte nicht mehr, die Kugel heraus⸗ 


zubringen, theils weil keine dringende Zufaͤlle da 
waren, theils weil Patient, fo oft Hr. H. mit 


einem Inſtrumente die Kugel beruͤhrte, ohnmaͤch⸗ 


tig hinſiel. Nach 40 Tagen gieng die Exfoliation 


des verletzten Cranii vor ſich, die Wunde ward im⸗ 


mer kleiner, und Patient befand ſich wohl, aus⸗ 


genommen, daß er mit dem einen Auge nicht ſehen 


konnte. Nach dem Aten Monat war die Wunde 
geheilet, die Kugel aber blieb ſtecken. Der Pa⸗ 


tient iſt ganz geſund, nur empfindet er bey Veraͤn⸗ 


derung der Witterung einen druͤckenden Schmerz 
auf der Seite, wo die Kugel ſteckt. 

Die achte Beobachtung. 
Bey eben dieſer Belagerung hat Hr. ogg 


Gelegenheit gehabt, den heiſſen Brand ohne Ab⸗ 


nehmen des Gliedes auf Bilguerſche Art zu hei⸗ 


len. () Ein Soldat ward durch eine Kugel am 
5 5 rechten 
) In dem Buche, daß ich im erſten Bande dieſer Aus⸗ 


zuͤge p. 177. angezeiget, lehret Hr. Bilguer diefe 


5 Aae 
| Methode ausfuͤhrlich. ; 


/ 
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rechten Arm dermaßen beſchaͤdiget, daß nicht allein 
der Kopf des radii gebrochen ward, ſondern auch 
die Wunde durch die Articulation des Ellenbogens 
bis zum oſſe humeri gieng. Die Kugel ſteckte un⸗ 

ter der Haut, welche Hr. H. ſogleich herausſchnitt. 
Darauf ſcarificirte und erweiterte er die Wunde, 
nahm die Splitter weg, und gebrauchte die Mittel 
wider den Brand fleißig. In 3 Monaten war 
die Wunde geheilet, doch blieb eine Steifigkeit im 
Gelenke des Ellbogens zuruͤck. 


Die neunte Beobachtung. 


Ein Tambour von 25 Jahren verfiel in ein 
Faulfieber. Wie dieſes gehoben war, entſtand 
ein intermittirendes, und hierauf eine heßliche Kraͤ⸗ 
tze uͤber den ganzen Leib. Durch den Gebrauch 
verſchiedener Mittel verlor fi ie ſich groͤßtentheils, 
allein an deren Stelle kam eine hartnaͤckige Diar⸗ 
rhoe, die in eine gallichte Dyſenterie uͤbergieng. 
Wie dies gehoben, erſchien ein Fieber mit Petechien. 
Als dieſe voruͤber, ſchwoll der Kopf gar entſetzlich. 
So was ſchreckliches hat Hr. H. noch nicht geſe⸗ 
hen, und er glaubte fo gar, der Kerl wäre behert, 
Die Parotides ſchwollen auch an, auf welche erwei⸗ 
chende Mittel gelegt, und die hernach geoͤffnet 
wurden. Hier lief eine große Menge ſtinkender 
Materie heraus, worauf die Ulmſtaͤnde beſſer wur⸗ 
den. Endlich giengen alle muſculoͤſe Theile des 
Geſichts, des Mundes und des Halſes in Eyte⸗ 

rung uͤber. Der Geſtank dabey war unertraͤg⸗ 
lich. Wenn der e etwas fluͤßiges nahm, 


lief 
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lief das mehreſte bald unter das Kinn, bald oben, 
bald unten wieder heraus. Ein Zahn fiel nach 
dem andern aus, der obere Kinnbacken ward ſchwarz, 
und das ganze Geſicht ward auch mit einer ſchwar⸗ 
zen Farbe uͤberzogen. Hr. H. gebrauchte die be⸗ 
ſten reinigenden, balſamiſche und dem Beinfraß 
wiederſtehende Mittel. Nach einem halben Jahre 
konnte Patient doch alles wieder effen und trinken. 
An dem Oberkinnbacken blieb doch ein carioͤſes 
Fleck, wie ein 5 Groſchen Stück groß. Dieſe 
Stelle ließ Hr. H. mit einer Injection aus Arque⸗ 
buſade „dem Oele vom Peruvianiſchen Balſam, 
das in Hofmanns Liquor aufgeloͤſet, und Korn⸗ 
branntewein, worinn ein weniges vom Mercurio 
ſublimato ſolviret, verbinden. In 8 Tagen be⸗ 
zwang dies Mittel den Beinfraß, ſo, daß Hr. H. 

die ER Hoffnung zur baldigen Hein hatte. 


II. 
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N „ | 
De lleo differit Joannes PETRVS BEVCKE, Ha- 
genoenſis. Argent. 1768. = 


Der Hr. Verf. hat in feiner chirurgiſchen Pra⸗ 
fis unterſchiedliche Bemerkungen von dieſer 
Krankheit gehabt, die ihm zu dieſer Schrift Anlaß 
gegeben. Er nennt den Ileus die ſchlimmſte Art 
der Colic, da die Unreinigkeiten oder Exeremente 
gegen die duͤnnen Gedaͤrme und den Magen treten, 
und zuweilen durch Erbrechen aus dem Munde 
herausgehen. Er fuͤhrt die von den Schriftſtel⸗ 
lern beobachteten Unterſchiede der Colic und des 
Ileus an, z. E. in Anſehung des Orts, der Hef⸗ 
tigkeit u. ſ. w. Aus den Sectionen erſiehet man, 
daß felten duodenum, öfterer das jejunum, das 
Inteſtinum ileum aber am oͤfterſten, ſowohl an deſ⸗ 
fen mittlern Theil, als an deſſen Ende und an die 
valuula Bauhini leide. Auch beobachtet man, daß 
bey dieſem Uebel auch die dicken Gedaͤrme verſtopft, 
zuſammengezogen und entzuͤndet ſind. Hierauf 
erzaͤhlt der Hr. Verf. die Kennzeichen dieſer Krank 
heit. Nicht allemal iſt das Brechen dabey. Ein 
verkehrter motus periſtalticus iſt die nächfte Urſach 
dieſes Uebels, der wiederum aus gar mannigfalti⸗ 
gen und verſchiedenen Urſachen entſtehen kann, die 
alle hier benennet werden. Allemal iſt bey dieſem 
Zufall eine Entzuͤndung verknuͤpft, die endlich, wie 
aus den Sectionen erhellet, in ein Geſchwuͤr und 
in den heiſſen und kalten Brand uͤbergehet. Da⸗ 

| re Re 


mw... Bun Jia: 


her iſt es auch nicht ſelten, daß man den Darm 
| zerriſſen, und Excremente, Wuͤrmer und e 
| sche in der e antrift. 5 


Bey der progn oſis muß man-befonders 15 den 

Grad des Uebels und die Verſchiedenheit der Ur⸗ 
ſachen wohlbedaͤchtig ſehen. Iſt namlich das Lies 
bel von einem eingeklemmten Bruce, oder von 
einer Verſtopfung oder Zuſammenziehung, oder eis 
ner andern ahnlichen Urſache entſtanden, ſo darf 
man nicht alle Hoffnung aufgeben, weil viele, die 
ſchon die Exeremnente haben weggebrochen, erhalten 
worden find. (*) Wenn aber zugleich die Gedaͤrme 
entzündet ſind, fo iſt der Ausgang zweifelhaft. 
Je ſtechender die Schmerzen mit untermiſchtem 
Schauder ſind, deſto eher muß man die Entzuͤn⸗ 
dung fürchten, und deſto mehr iſt das Leben der 
Kranken in Gefahr. Wenn der heftige Schmerz 
plotzlich aufhört, fo iſt es ein Zeichen, daß der 
Brand in den Gedaͤrmen ſchon da ſey, welches 
aus dem kalten Schweiß, gar zu großen Mangel 
der Kräfte, mit einem intermittirenden und hoͤchſt⸗ 
| äh Puls, Ohnmachten, Schlucken und ca⸗ 
daverdſen Geruch des Kranken noch deutlicher 
wird. Eben dieſes gilt auch bey jedem einge⸗ 
klemmten n wenn auch gleich der Darm zu⸗ 
| ruͤckge⸗ 


© Ich ſelbſt habe fo einen Caſum bey einer 4ojährigen 
Dee die einen eingeklemmten Bruch hatte, erlebt. 
ie Exeremente giengen 2 Tage lang durch den Mund 
ab, der Bruch exulcerirte, und oͤffnete ſich. Patien⸗ 
tin befindet ſich u Jahren ganz wohl. 
N 0 W. 
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ruͤckgebracht iſt, und wenn das Brechen, der Schlu⸗ 
cken und andere Zufaͤlle nicht nachgelaſſen haben. 
Eben dieſes gilt auch alsdenn, wenn die Gedaͤrme 
ſich in einander geſchoben haben, und dann deſto 
mehr, wenn dieſes an mehrern Orten geſchehen, 
und der obere Theil des Darms ſich in den unter⸗ 
ſten geſenkt hat, in welchem Fall der Zufall am 
gefaͤhrlichſten iſt. Man kann aber Hoffnung zur 
Geneſung haben, wenn der Schmerz nicht ſtets 
an einem Orte veſte bleibt, ſondern ſeine Stelle 
verändert, und die ſchlimmſten Zufaͤlle mit Wohl⸗ 
befinden des Kranken nachlaſſen, und der Durch⸗ 
gang der Ereremente hergeſtellet und erhalten wer⸗ 
den kann. Denn man hat beobachtet, daß dieſe 
Krankheit, der Ileus, wenn fie einmal erſt ent— 
ſtanden, zu verſchiedenenmalen wiedergekommen 
ſey, wenn ſie gleich gluͤcklich gehoben worden, wo⸗ 
von der Hr. Verf. ein eigenes Beyſpiel anfuͤhret. 
Bey alten iſt der Ileus gefaͤhrlicher, als bey jun⸗ 
gen Perſonen, und beyde Geſchlechter find Demfels 
ben unterworfen. ot 


Die Eur erfordert die größte Genauigkeit. 
Die Urſache muß, wo es möglich, bald wegge⸗ 
ſchaft werden, oder, wofern dies nicht ſogleich ges 
ſchehen kann, ſo muͤſſen die Schmerzen vorſichtig 
gelindert, kuͤnftigen Zufaͤllen vorgebeuget, und 
die Kraͤfte des Kranken erhalten werden. Den 
Leib muß man allezeit ſuchen offen zu erhalten, wel⸗ 
ches aber nicht mit ſtarken Purgiermitteln, ſon⸗ 
dern mit gelinden erweichenden und ſchluͤpfrigma⸗ 
chenden Dingen geſchehen muß. Von ſolchen 
| RL Mitteln 


| 
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Mitteln mug der Kranke nur wenig auf Aug 


und deſto oͤfterer nehmen, weil der Magen fie als⸗ 
dann deſto leichter faſſen kann; verſchlingt der 
Kranke ſie aber auf einmal, ſo bricht er ſie wieder 


weg, und die Mittel koͤnnen keine Wirkung thun. 
Zu gleicher Zeit muß man auch Clyſtiere, die nach 
Beſchaffenheit der in den Gedaͤrmen befindlichen 
Materie eingerichtet werden muͤſſen, gebrauchen. 
Nach Befinden ſind dieſe oft an einem Tage zu 


wiederholen. Sie muͤßen nach der Direction des 


Maſtdarms, und zwar allmaͤhlig injiciret wer⸗ 
den. (*) Bleiben die Clyſtiere zu lange zuruͤck, 
ſo muß man vorher erweichende Baͤhungen gebrau⸗ 


chen, und mit einer kleinen Spritze Oel einſpritzen. 


Tabaks rauchsclyſtiere, oder Clyſtiere vom Decocte 
des Tabaks . . die ee 


— 
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65 Ich ward juͤngſthin zu einem Kranken gerufen, der 
bereits 9 Tage lang an einer hartnaͤckigen Leibesver⸗ 
ſtopfung darnieder lag. Er hatte ſchon ſtarke Neigun⸗ 
gen zum Brechen, und ſich ſchon viele Clyſtiere ohne 
den geringſten Nutzen ſetzen laſſen. Ich ließ ihm ſo⸗ 
gleich ein Clyſtier, worunter etwas Tabak gekocht 


war, appliciren, und ihn, da ich mir die Lage des 


Grimmdarms lebendig vorſtellte, auf die rechte Seite 


legen, und mit den Fuͤſſen gegen die unterſte Wand 


des Bettes klettern, fo hoch, als mglich. Dabey 
liüeß ich den ſehr angeſpannten Bauch des Kranken 
durch einen Gehuͤlfen ruͤtteln. Durch dieſen Einfall 
fiel das Clyſtier zurück zu dem Blinddarm, und mein 
Patient bekam durch dieſen geringen Handarif ſogleich 


ſtarke Oeffnung, und ward von ſeinem Zufall befreyet. 
So koͤnnen wir gar oft, wenn wir uns die leide den 


Theile recht vorfelen, mit leichter Mühe Wunder 
thun. w. 


Ader⸗ 
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Aderläße find nöchig, beſonders bey Vollbluͤtigen. 
Bey verhaͤrteten Excrementen, oder wenn ver⸗ 
ſchluckte ungewohnliche Dinge die Verſtopfung 


verurſachen, thun gelinde und erweichende Lapier⸗ 
mittel und oͤlichte Clyſtiere gut. Iſt der Ileus von 


einem Bruch entſtanden, ſo muͤſſen vor allen Din⸗ 
gen die Gedaͤrme wieder in ihre gehoͤrige Lage ge⸗ 
bracht werden; iſt aber dieſes nicht moͤglich, ſo 


bleibt die Operation uͤbrig. Wer unternimmt 


aber dieſe um der Ehre willen vor der Entzuͤndung, 
und wie zweifelhaft iſt ſie bey derſelben? 


Die metalliſchen Mittel, die wegen ihrer 


Schwere wirken, muͤſſen ſehr behutſam gebraucht 


werden. Der Mercurius vivus iſt verdächtig. (*) 
Auch mit den Mitteln aus dem Opio muß man 
S s 


ſpar⸗ 


(0 Ich habe im Monat Nov. des 1769ten Jahres 


das Queckſilber bey folgender Gelegenheit gebraucht. 


Ein Bauer hatte ſeit verſchiedenen Tagen eine hartnaͤ⸗ 


klige, und durch den Gebrauch der gewöhnlichen Mike 


tel nicht zu uͤberwindende Verſtopfung, und davon 


nicht geringe Empfindungen. Er war von allen be⸗ 


denklichen Zufällen frey, und konnte feine haͤuslichen 


Arbeiten verrichten. Weil er mir ſagte, er waͤre kurz 


zuvor, ehe er dieſe Verſtopfung bekommen, bey ſeinem 


Freunde in der Weinleſe geweſen, und hatte daſelbſt 
einige Weintrauben gegeſſen, fo konnte ich leicht vers 
muthen, daß dieſer Bauer, in deſſen Gegend kein 
Wein wuchs, keine kleine Quantität Trauben zu ſich 
genommen, und uͤberhaupt von allerhand Speiſen 
ſich vollgepfropft haben wuͤrde. Ich gab ihm daher 
ohn alles Bedenken 2 Unzen Oneckſlber. Herauf 
mußte er herumreiten. Er war kaum 3 3 Stunde ges 
ritten, fo ward er genöͤthigt, vom Pferde zu ſteigen, 
und es gieng eine er ſchröcklche Menge Weinbeerhuͤl⸗ 
ſen mit allerhand Verhaͤrtungen von ihm. W. 


— 
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ſparſam ſeyn. Der Gebrauch des Blaſebalgs iſt 
ſelten ohne Schaden moͤglich. Die Operation, 
den Bauch zu oͤffnen, und die Gedaͤrme mit den 
Fingern auseinander zu ziehen, iſt verwegen. 
Sollte es nicht gefaͤhrlich ſeyn, und einen Schlag⸗ 
fluß verurſachen koͤnnen, wenn man den Kranken 
auf den Kopf ſtellt? Sollten ſich wohl die Gedaͤr⸗ 
me dadurch entwickeln? Innerlich kalt Waſſer ge⸗ 
nommen, oder aͤußerlich umgeſchlagen, wird kein 
Vernuͤnftiger unternehmen, wenn der Darm ſchon 
ſehr entzuͤndet iſt. Der Nutzen, der von dem 
Maylandiſchen Arzt, Hrn. Widemar, erfunde⸗ 
nen Maſchine in dieſer Krankheit, die Hr. von 
Haen in feinen Werken beſchreibt, wird ſich in 
Zukunft zeigen. In dem letzten §pho gedenket 
der Hr. Verf. eines Mannes, der ſchon ſeit etli⸗ 
chen Tagen an einer Verſtopfung danieder gelegen 
und bey welchem 20 und mehrere Clyſtiere nichts 
haben fruchten wollen. Der After iſt dergeſtalt 
verſchloßen geweſen, daß die Cluyſtierroͤhre nicht 
hat koͤnnen hineingebracht werden. Endlich iſt er 
auf die Vermuthung gefallen, dieſe Zuſammen⸗ 
ſchn uͤrung möchte wohl die gewuͤnſchte Wirkung 
derer Medicamente verhindern. Er hat daher ein 
Roͤhr, das laͤnger und ſtaͤrker, als die gewöhnlichen 
Clyſtierroͤhre, machen, und ſolches an die Sprüge 
bringen laſſen, und iſt mit dieſem Roͤhre mit Gewalt 
und allerdings mit Schmerzen des Kranken in den 
Maſtdarm hineingefahren, worauf ſogleich verhaͤr⸗ 
tete Excremente abgegangen, und Patient geſund 
geworden. (Ein Verfahren, das eben nicht nach⸗ 


a | III. 
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De intusfusceptione diſputat CAR OL GoTT- 
FRIED BECKER, Grunebergenſ. Argento- 
kati. 1769. 


Dae Hr. Prof. D. Lobſtein ward 1766. in 
0 ein ohnweit Straßburg gelegenes Dorf zu 
einem kranken Bauer gerufen. Die Zufaͤlle defs 
ſelben ließen ſogleich einen eingeklemmten Bruch 
argwoͤhnen. Der Kranke brach alles, was er zu 
ſich nahm, weg, der Leib war hoch, angeſpannt 
und ſchmerzhaft. Der Wundarzt des Dorfs hatte 
ihm Clyſtiere geſetzt, die aber ohne Wirkung wie⸗ 
der von ihm gegangen waren. Der Puls war 
im Anfange hart und freqvent, weswegen er eine 
Aderlaß verordnet, und Salpetermittel gegeben 
hatte. Der Schmerz war zwar nicht beſtaͤndig 
an einem Ort, Patient aber war ſehr unruhig, 
und hatte die übrigen gewöhnlichen Zufaͤlle. Als 
der Hr. Prof. den Bruchort unterſuchen wollte, 
erzählte der Kranke, er habe auf beyden Seiten 
einen Bruch, deswegen er ſchon ſeit langer Zeit 
ein ledernes Bruchband trage. Nun glaubte der 
Hr. Prof. das Netz oder die Gedaͤrme muͤßten da⸗ 
durch gedrückt ſeyn, und loͤſete auf der einen Seite 
das Band. Allein er konnte auf beyden Seiten 
den Finger in den Bauchring leichte hineinbrin⸗ 
gen, und hätte auch alſo, wenn etwas hervorges 
kreten waͤre, daſſelbe koͤnnen wieder zuruͤck brin⸗ 
gen. Es ward alles aufs genaueſte unterſucht, 
und man fand nichts. Man ſchloß daher, es 
I Ss 2 muͤſſe 


66% Vun dem Zufale, - 
muͤſſe inwendig verborgen ſeyn, und verordnete 


dem Kranken innerliche ölichte Mittel, Baͤder, 


| Clyſtiere, Seifenartige Mittel, Laranzen, hernach 


ein Brechmittel, aber alles vergebens. Das Queck⸗ 
ſilber wollte Patient nicht nehmen. Den fuͤnften 


und ſechſten Tag war der Puls klein, der Leib ſetzte 


ſich der Kranke hatte Beaͤngſtigungen, und war 


Othem holen, welches alles aber ſich verlor, will 
die Gedaͤrme wieder an ihren Ort gebracht waren 


daß der Kranke in kurzer Zeit darauf offenen Leil 
erhielt, und ſehr ſtinkender Unrath von ihm giengg 


Bruſt tief legen, brachte die hervorgefallenen Theile 
behutſam wieder zuruͤck, und legte das ordentlich 


| man oͤlichte Mittel mit lindernden Syrupen, unil) 


Ä Emule ionen, Aeußerlich wurden oͤlichte blaͤhunge⸗ 


aͤußerſt abgezehret. Der Hr. Prof. entſchloß ſich 


etwas beherztes zu unternehmen. Er nahm daher 


das ordentliche Band ab, (warum aber nun erſt, 
hat dieſes Band nicht Schaden gethan, oder thun 
konnen?) und gab dem Kranken im Bette eine 
ſolche Lage, daß er mit dem Hintern tief, mit der 
Bruſt aber erhoͤhet lag. Durch dieſe Lage fielen 

die Gedaͤrme allmaͤhlig in den Hodenſack, der ganz 


voll davon ward. Und dies war auch eben die Ab⸗ 
ſicht des Hrn. Prof. Darauf ließ er den Patien⸗ 
ten mit dem Hintern wieder hoch, und mit det 


Band wieder an. In dieſer Zwiſchenzeit waren 
die Glieder des Kranken kalt, und er konnte kaun 


Dies Unternehmen war von ſo gluͤcklichen Erfolg 
Gegen Abend gieng Blut mit ab, und der Krank 


ſpürte Colieſchmerzen. Dieſe zu lindern, gal 


verordnete Geler von Kalbfleiſch mit nährender] 


3 
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treibende Umſchlaͤge aufgelegt. Hierauf befand 
ſich der Kranke ſehr wohl, und nahm an Kraͤften 
wieder zu. Weil nun weiter nichts, als einige 


Blutfaſern abgiengen, ſo ward das Infuſum von 


der Fieberrinde, hernach auch dieſe Rinde für ſich 
gegeben. An dem Tage, an welchem der Kranke 
mit dieſem Uebel befallen ward, hatte er einen Baum 
auf den Wagen heben wollen. Er ſpuͤrte gleich, 
daß im Leibe etwas aus ſeiner Lage gekommen war, 
und unterſuchte die Bruchoͤrter, um, wenn etwas 
hervorgetreten waͤre, ſolches wieder zuruͤck zu brin⸗ 
gen, welches er vollkommen gut verrichten konnte. 
Allein er fand nichts. Sollten nicht die Gedaͤrme 
durch ſolche heftige Bewegung in einander gefchos 
ben worden ſeyn? (intusſuſceptio) Iſt dieſe Inein⸗ 
anderſchiebung nicht durch die geſchehene behutſa⸗ 
me Hervorziehung gehoben worden? Zeigt dieſes 
nicht die mit Blut Me ee Mas 
terie 8 | 


Wenn ein oberer er Thel eines Stuͤck Gedaͤrmes 
in den untern, oder der untere in dem obern Theil 
mit der an demſelben befindlichen Portion des Ge⸗ 
kroͤſes, es ſey nun aus welcher Urſache es wolle, 
ſich hineinbegeben, und darinn verſchloßen wird, 
ſo nennt man den Zufall intusſuſceptio, i invaginatio, 


Bon diefem Zufall trift man bey den Schrift? 
ſtellern verſchiedene Meinungen an. Helmont, 
Verduͤi, Paͤtinus, Velſe und andere hal⸗ 
ten ihn fuͤr unmoͤglich, (Tißot leugnet ihn ernſt⸗ 
haft) hingegen * DM ı EL 45 

wie⸗ 


| 6e Von dem Zufalle, 


— — 


5 Swieten ine endlich Haller die Möglichkeit hin⸗ | 
laͤnglich dargethan. Die Oeffnungen der Leich⸗ 
name haben uͤberdies dieſen Zufall unzähligemal 
gelehret. 


In allen Gedaͤrmen und in 5 ihren Gegen⸗ 
| den kann ſich dieſer Zufall zutragen. Selten fin⸗ 

det man ihn im Colon, oͤfterer aber im Ileon. 
Man hat dieſes Uebel nicht nur einfach, ſondern 
oft in einem Leichname verſchiedenemal zugleich ans 
getroffen. Einige Aerzte haben es unmoͤglich zu 
ſeyn geglaubt, daß der untere Theil in den Obern 


gehen koͤnne, allein verſchiedene andere haben er⸗ 


wieſen, daß beydes geſchehe. Erwachſene ſowol, 
als Kinder, ſind dieſem Zufall unterworfen; Kin⸗ 
der aber doch am oͤfterſten. Louis hat mehr, als 

300 Kinder geöffnet, bey denen er ihn gefunden. 


Darauf redet der Hr. Verf. von der Irritabi⸗ 
lität und Senſibilitaͤt der Gedaͤrme, von welchem 
der motus periſtalticus abhängt, und geht alsdann 
au den Gelegenheitsurſachen dieſes Zufalls. 


Dieſe theilt der Hr. Verf. in zwo Claſſen. 
Die erſte enthält alle diejenigen fremden Körper, 
die die Gedaͤrme unmittelbar zu ſehr irritiren. 
Dieſe Koͤrper befinden fi ſich entweder in der Cavitaͤt 
der Gedaͤrme, oder in ihren Haͤuten. Zu den er⸗ 
ſtern gehoͤret alles dasjenige, was entweder durch 
ſeine Beſchaffenheit, oder durch ſeine Menge, oder 
durch ſeine Figur und Schwere die Gedaͤrme rei⸗ 
tzen, verletzen, den Canal derſelben verſtopfen, 
88 W ER: und heftige Bewegungen 

ver⸗ 
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verurſachen kann; ferner alle ſtockende, verdorbene 
Feuchtigkeiten, verhärtete und faulende Exeremen⸗ 
te, Wuͤrmer und dergleichen. Zu den andern, 
wenn naͤmlich fremde Dinge in den Haͤuten der 
Gedaͤrme ſtecken, rechnet man die Verſtopfung 
der Gefaͤße, und die daher entſtandene Schmerzen, 
Entzuͤndungen und Geſchwuͤlſte, beſonders die, 
welche nach innen zu hervorragen, ferner alle vers 
dorbene Saͤfte, wodurch die Nerven leiden, und 
die Musfelfiebern ſehr gereitzt werden, daher oft 
Krämpfe, Blähungen, Schmerzen, Beaͤngſtigun⸗ 
gen, Convulſiones und andere Zufaͤlle mehr ent⸗ 
ſpringen. Die andere Claſſe begreift alle die Ver⸗ 
letzungen der ordentlichen Verrichtungen in allen 
auch den entfernteſten Theilen, außer den Gedaͤr⸗ 
men in ſich, wodurch dieſe zugleich mit angegriffen 
werden. Wer ſollte wohl glauben, daß wegen 
eines halb verrenkten Fuſſes die heftigſten Bewe⸗ 
gungen in den Gedaͤrmen mit Brechen und Erſti⸗ 
ckungen entſtehen koͤnnen, wenn Helmont es nicht 
an ſich ſelbſt erfahren haͤtte? Wenn das Gekroͤß, 
die Milz, die Leber und andere Eingeweide entzuͤn⸗ 
det, oder ſonſten im widernatuͤrlichen Zuſtande find, 
fo kann die Bewegung der Gedaͤrme zugleich ver⸗ 
aͤndert und verkehrt werden. Es iſt ein großer 
Zuſammenhang zwiſchen dem Kopf und den Ge⸗ 
daͤrmen, und man ſiehet bey den . 
des Kopfs Brechen entſtehen. 


Wenn 100 eine Ineinanderſchiebung der Ge⸗ 
daͤrme entſtanden iſt, ſo erfolgen erſchroͤckliche Zus. 
‚fälle unter eee Geſtalt. Im Anfange em⸗ 
Ss 4 pfindet 


808 . Von dem Zufalle, 
pfindet der Kranke nur abwechſelnde Schmerzen, 

ſie bleiben auch nicht an einem Ort, und der Leib 
iſt auch nicht hartnäckig verſtopft. Es erfolgen 
vielmehr ſparſame und blutige Stuhlgaͤnge. Nach⸗ 
gehends werden die Gedaͤrme von den angehaͤuften 
und faulenden Unreinigkeiten ausgedehnet, gereis 
tzet, die Gefaͤße werden dadurch verengert und 
verſtopft, und der Zufluß der Säfte zu denſelben 
wird vermehret. Hieraus entſtehen die heftigſten 
Schmerzen, Geſchwuͤlſte, Entzündungen, inflam⸗ 
matoriſche Fieber, mit einem öftern, niedrigen 
und irregulairen Puls und andere Zufaͤlle. End⸗ 
lich empfindet der Kranke Beaͤngſtigungen, das 
Othemholen wird ſchwer, er wird unruhig, es 
entſtehet Aufſtoßen und Erbrechen, wodurch ſehr 
ſtinkende Unreinigkeiten abgehen, worauf gar bald 
der heiſſe und kalte Brand erfolget. Dann hoͤret 
zwar der Schmerz und das Fieber auf, allein es 
erfolgen wegen des gaͤnzlichen Mangels der Kraͤfte 
kalte Schweiße, Durchfaͤlle, Ohnmachten, Zu⸗ 
ckungen und abe die dem elenden Leben ein 

u. machen, 


— 


Unter den Zeichen der Entzündung it zwar 
der Schmerz und das Fieber die ſicherſten, allein 
man darf nicht denken, daß, wenn man dieſe nicht 
vorfindet, „keine Entzündung da ſey. Rofa er⸗ 
zaͤhlt eine Geſchichte, daß er den ganzen Darmea⸗ 
nal entzuͤndet und verdorben angetroffen, und an 
dem Patienten in ſeiner ganzen Krankheit keine 
Kennzeichen davon wahrgenommen habe. Auch 
der berühmte Simon e man ſolle ſich nicht 

betruͤgen 
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betruͤgen laſſen, und nicht glauben, es waͤre keine 
Entzuͤndung da, wenn kein Fieber gegenwaͤrtig 
ſey, weil oft eine Entzuͤndung der Gedaͤrme und 
des Magens, Koenen, auch ar Rehe ver⸗ 
urſachten. 


Es iſt ſchlimm, daß es keine e gewiſſe 
Zeichen giebt, wodurch man die Verwickelung der 
Gedaͤrme ganz ohnfehlbar erkennen koͤnne. Doch 
ſchadet dieſes dem Kranken nicht, weil im Anfange 
des Hebels elnerlen Heilungsart noͤthig iſt. 


Weder aus dem Orte, wo der Schmerz oder 
die Geſchwulſt iſt, noch aus der Materie, die weg⸗ 
gebrochen wird, kann man mit Gewisheit wahr⸗ 
nehmen, ob das Uebel in den duͤnnen oder dicken 
Gedaͤrmen ſitze. Denn oft werden die in Colic⸗ 
ſchmerzen heftig ausgedehnte Gedaͤrme von ihrer 
gewoͤhnlichen Stelle gebracht, und nicht ſelten 
brechen die Kranken Exeremente weg, wenn gleich | 
das Ileum nur leidet. 1 


Aus allen dieſem erhellet, daß die Prognofi & 
in dieſer Krankheit ſehr ungewiß und zweifelhaft 
ſey, beſonders wenn man bedenket, daß die Ent⸗ 
zuͤndung hier gar leicht entſtehet, und in dieſen 
krampfhaft zuſammen gezogenen Theilen im Bran⸗ 
de uͤbergehet, und daß viele Kranke bloß durch die 
Heftigkeit der Schmerzen ſterben. Man hat zwar 
Exempel, daß ſolchen Kranken die vom Brande 
angegriffene Portion des Darms durch den Stuhl⸗ 
gang abgegangen iſt, und die Kranken vollkommen 

Ss 5 wieder 


610 Von dem Zufalle, 
wieder geſund geworden, ſolchen Ausgang aber 
darf man kaum erwarten, geſchweige denn vorher⸗ 
ſagen, bleibt aber die Krankheit bloß beym Anfange 
ſtehen, und hat ſie die dicken Gedaͤrme eingenommen, 
dann kann man noch eher einige Hoffnung haben. 


Dieſer Zufall erfordert eine baldige Huͤlfe. 
Das vorzüglichfte Mittel, die Entzuͤndung zu vers 
hindern, zu mindern und zu heben, iſt das Ader⸗ 
laſſen. Damit aber daſſelbe dem Kranken nicht 
mehr ſchade, als nuͤtze, ſo muß man auf den Zu⸗ 
ſtand und die Beſchaffenheit der Krankheit forgfäls 
tig Acht geben. Wenn der Patient Ueberfluß 
von gutem Blute hat, wenn er bey Kraͤften iſt, 
und über ſtarken Schmerz in den Gedaͤrmen Flas 
get, es ſey nun die Entzuͤndung ſchon da, oder noch 
nicht, fo iſt das Aderlaſſen erſprießlich. Iſt aber 
die Entzuͤndung ſchon ſehr heftig, und ſind die 
Kraͤfte ſehr geringe, ſo wird ſie Schaden thun. 
Die wegzulaſſende Quantitaͤt des Bluts richtet 
ſich nach der Beſchaffenheit des Kranken. Der 
Rath, bis zur Ohnmacht das in laufen zu laß 
ſen, taugt nichts. 


Bey allen Kranken, die am Malo iliaco danie⸗ 
der liegen, muß man unterſuchen, ob etwa ein 
Bruch damit verknuͤpft ſey. Die Patienten wife 
fen. oft ſelbſt nicht, daß fie einen Bruch haben. 
Wenn man den Brut s ſo hören alle 
Zufälle auf. a 

Erwtiende Ciyſtiere aus Seife und züchten 


N fi ind allemal erſpricblich beſonders aber 
thun 


i N 


da die Gedaͤrme in einander geſchoben. 611 


thun fie gut, wenn das Uebel i in den dicken Gedaͤr⸗ 
men iſt, weil ſie alsdenn unmittelbar an den kran⸗ 
ken Ort kommen. {ft es aber in den dünnen Ge— 
daͤrmen, fo wirken fie gleichſam wie ein erweichend 
Bad, und thun auch gute Dienſte. Zu gleicher 
Zeit muß man erweichende Traͤnke aus Gerſte, Ha⸗ 
fer und dergleichen, mit Honig und Baum: oder 
Leinoͤl vermiſcht, geben, und andere heilſame Mit⸗ 
tel anwenden. Michts iſt heilſamer, als oͤlichte 
und erweichende Umſchlaͤge, Baͤder und trockene 
Schroͤpfkoͤpfe. Clyſtiere von Tabaks rauche find, 
wenn die vorhergehende Mittel nichts verfangen 
wollen, am allerzutraͤglichſten. Die Meinungen 
von dem innerlichen Gebrauche der metalliſchen 
Körper find ſehr verſchieden. Sofmann hat ein 
halb Pfund Queckſilber mit Nutzen gegeben. Be⸗ 
denket man aber, daß die Gedaͤrme nicht ſelten uͤber 
den verſtopften Ort dergeſtalt ausgedehnt werden, 
daß die hinunter geſchluckten ſchweren Koͤrper ſich 
daſelbſt leicht aufhalten, die Verſtopfungen durch 
den verurſachten Druck vermehren, und ſolcherge⸗ 
ſtalt den heiſſen Brand befoͤrdern, und faſt nie⸗ 
mals durch ihre Schwere auf den verſtopften Ort 
wirken koͤnnen, fo erſteht man leicht, aus was Ur⸗ 
ſachen Sydenham behauptet, es waͤre das Queck⸗ 
ſilber ſelten nuͤtzlich, oͤfterer aber ſchaͤdlich. Die⸗ 
ſes findet alsdenn am meiſten ſtatt, wenn der obere 
Theil des Darms in den unterſten ſich geſenkt hat, 
und die Daͤrme ſchon muͤrbe geworden find. Tiſ⸗ 
for hält den Gebrauch des Jueckſilbers oft, den 
Gebrauch der bleyernen Kugel aber allezeit fuͤr 
ſchaͤdlich. Andere loben hingegen das Queckſilber 


ſehr, 


} 
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fer, wie Heers, Saulus, Au tanus und 
andere mehr. 8 e 


Man hat Beobachtungen, daß das kalte Was⸗ 
fer die Patienten gerettet habe, da ſchon alle Hoff- 
nung verlohren geweſen. Hofmann erzaͤhlt ſol⸗ 
chen Fall, imgleichen Ludovicus Septelius. 
Zu deſſen Gebrauch muß man aber mit der groͤß⸗ 
ten Behutſamkeit ſchreiten, wenn es nicht uner⸗ 
ſetzlichen Schaden thun ſoll. Celſus und Ae⸗ 
tius erinnert ſchon, daß das kalte Waſſer, inner 
lich gegeben, nur alsdann heilſam ſeyn wuͤrde, 
wenn man eine große Schwaͤche derer veſten Theile 
und dünne Säfte bey dem Kranken wahrnaͤhme, 
und verbietet im Anfange und Fortgange der Krank 
heir das kalte Waſſer. 


Aber auch der außerliche Gebrauch des kalten 
Waſſers wird gelobet, und man erzaͤhlt unter⸗ 
ſchiedliche gluͤcklich ausgefallene Curen. Allein 
es iſt hierbey die allergroͤßte Klugheit noͤthig, wo⸗ 
ferne der Erfolg nicht ungluͤcklich ablaufen ſoll, 
und daher ſtehen die Neuern ganz davon ab. | 


Das letzte, aber auch das ſchwereſte und kuͤh⸗ 
neſte Mittel iſt die Gaſtrotomie, oder diejenige 
Operation, da man mit Inſtrumenten den Un⸗ 
terleib öffnet, die Gedaͤrme herauszieht, um den 
Ort, wo ſie ſich in einander verſchoben, zu erken⸗ 
nen, oder dieſelben mit den Fingern zu entwickeln, 
die Gedaͤrme wieder zuruͤckbringt, und die Oeffnung 
des Bauchs mit der a wie verſchließt. 

Die 
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Die fehr wenigen gluͤcklich ausgefallenen ER 
dieſer Operation koͤnnen keinen vernünftigen und 
gewiſſenhaften Arzt oder Wundarzt zu ſolchem 
höchfigefährlichen Unternehmen rechtfertigen. 


Ziauletzt erwähnt der Hr. Verfaſſer noch elne 
Geſchichte, da der Hr. Profeſſor Lobſtein au 
eben die Art, wie in der obenangefuͤhrten Pe 
kengeſchicht: erzaͤhlt worden, noch einen ſolchen 
gefaͤhrlichen e gerettet hat. | 


614 Von einem verlohrengegangenen Theil 


IV. 


P. Chrdr. Bee: Kabrscnnikn ‚Programma 
de parte oſſis humeri extirpata, Brachio 


tamen poft conſolidationem integram fer- 
vante ae e Jen. 1761. 


hen Baum herunter, und zerbrach dadurch 

das Oberarmbein dergeſtalt, daß der Koͤrper des 
LBeins von dem Kopf deſſelben abgetrennt, drey— 
nnal geſpalten wurde, und zwey Finger breit durch 


die Wunde der aͤußerlichen Bedeckungen hervor⸗ 


ragte. Weil Patientin zwo Stunden weit nach 
Iſena gebracht werden mußte, und man die Wunde 
v or die Kaͤlte nicht genugſam verwahret hatte, ſo 
verſpuͤrte man in wenig Tagen eine ſolche Verderb⸗ 
ni ß des Knochens, daß er einen heßlichen Geruch 
von ſich gab. Beym erſten Verbande ſchien es 
zwar, ſich zur Heilung anzulaſſen, etliche Tage 
darauf aber verſchwand alle Hoffnung, denn auf 
der: Reiſe war der Knochen zur Wunde herausge⸗ 
treten. Hr. Kalt ſchmied brachte darauf den 


6 in Madchen von 11 Jahren fiel von einem 155 „ 


— 


verrdorbenen Knochen allmählig gegen die Wunde 


zu, doch ſo, daß er noch den dritten Theil deſſelben 
mit dem Kopf des Beins vereinigt, zuruͤck ließ, 
um die Laͤnge des Arms zu erhalten. Eilf Wo: 
chen lang ſpruͤtzte er balſamiſche Mittel ein, bis 
der neue ſich erzeugende Knorpel, der den Kopf 
mit dem unterſten Theile des Oberarmbeins vereis 


nigen mußte, eine gnugſame Haͤrte e hatte. 


Nun 


des Oberarmbeius, u. ſ. w. 615 


Nun nahm Hr. K. die zurüͤckgelaſſene Portion 
des verdorbenen Knochens weg, denn er war nun⸗ 
mehro nichts nuͤtze. Bald darauf bekam das 
Mädchen die Blattern, die fie glücklich uͤberſtand. | 
Nach 15 Wochen ward die Wunde geheilt. Pas 
tientin konnte mit dem Arm alle Bewegungen ma⸗ 
chen, und behielt auch die natürliche Länge, . 


| Die Tıte Diſputation i im 2ten Bande diefer 
Auszüge, p. 294. enthält einen ähnlichen Fall, 
woſelbſt ich auch in der eee eine enen 
Geſchichte angefuͤhret habe. 
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616 Von einer viertehalbpfuͤndigen weggenommenen Hode. 
e 5 5 
D. Caror. FR. KAL TScHMIED Programma 
de teſticulo trium cum dimidia librarum 
felieiter extirpato, Jen. 1762. 
Ein 56jaͤhriger Mann, von ſanguiniſch⸗melan⸗ 
choliſchen Temperamente, ſuchte beym Hrn. 
Verf. wegen drey Geſchwuͤlſten Huͤlfe. Die erſte 
hatte er in dem rechten Hypochonder, war groͤßer, 
als eine Fauſt, und verrieth eine ſcirrhoͤſe Leber. 
Die andere ſaß in der rechten Schaamſeite, und 
war eine Druͤſe, groͤßer als eine waͤlſche Nuß, 
und die dritte machte der rechte Teſticul aus. Pa⸗ 
tient hatte wegen dieſes letztern ſchon viele Monate 
heftige Schmerzen im Unterleibe, und ſtechende 
Empfindungen im Hodenſack erlitten. Die Adern 
an dem Hodenſack waren ſehr ſtark, und die Farbe 
deſſelben dunkelbraun. Alles dieſes verſtattete kei⸗ 
nen Aufſchub. Der Körper des Kranken war ſchon 
ſehr abgezehret und kraftloß, der Appetit mittel⸗ 
maͤßig, und daher der Operation zweifelhaft und 
gefaͤhrlich; doch befand Hr. Kaltſchmied fuͤr 
gut, lieber ein zweifelhaft Mittel, als gar keines 
zu verſuchen. Er praͤparirte daher den Kranken 
14 Tage lang mit bittern, abſorbirenden, larirens 
den und eroͤffnenden Mitteln, und grif dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt des Teſticuls mit dem Meſſer an. Er 
oͤffnete das Scrotum, und ſchnitt, nachdem er den 
proceſſum peritonæi, mit den Saamengefaͤßen, 
(ey! das ganze Buͤndel?) unterbunden, 2 den 
Teſti⸗ 
() Der Hr. Verf. iſt todt, und ich trage daher Beden⸗ 
ken, ſelbſt hier Anmerkungen zu machen, kann 3 

ni 


Von einer viertehalbpfündigen weggenommenen Hode. 617 
Teſticul weg, der viertehalb Pfund wog. Die 
Operation, bey der nur 12 Unzen Blut verloren 
giengen, ward gluͤcklich uͤberſtanden. Der Kranke 
mußte einige Tage lang ruhig bleiben und die Wun⸗ 
de verſprach eine gute Eyterung. Die Geſchwulſt 
der Leber verengerte ſich, die Druͤſe aber in der 
Schaamſeite wurde größer „braunroth, und die 
Haut obenher brandigt. Es ließ ſich bey den uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnden des Kranken nicht wohl thun, auch | 
dieſe wegzuſchneiden. Der Hr. Verf. nahm da⸗ 
her nur die verdorbene Haut weg, und ſonderte 
auch die ganze Haut um die Druͤſe herum behut⸗ 
ſam ab, und legte balſamiſche Mittel auf. Nach 
3 Wochen hatten ſich die Haͤute von ſelbſten abge⸗ 
ſondert, und die Druͤſe ward fo klein, wie fie ſonſt 


im natürlichen Zuſtande if, Die Wunde der 


Haut heilte perfect. Allein der rechte Fuß ward 
ungemein dicke, und nun kam neue Gefahr. Doch 


nahm ſie nach dem Gebrauch einiger Mittel derges 


ſtalt ab, daß der Kranke in der Stube herumgehen 


konnte. Der Hr. Verf. hat dies Programm waͤh⸗ 


rend der Cur geſchrieben, denn er ſagt, die Wunde 
verſpricht eheſtens eine Heilung, und wuͤrde 
ſich ſo zuſammenziehen, daß man nimmermehr 


glauben ſollte, daß daſelbſt ein viertehalbpfuͤndiger 


| Teſticul geſteckt habe. Zuletzt macht der Hr. Verf. 
eine Anmerkung, in welcher er ſagt, ein Medicus 
oder Chirurgus muͤße, wenn ihm auch zuweilen 
bey einer Operation nicht wohl zu Muthe wäre, 
Herz im Leibe haben. Tt VIS 


nicht umhin, meine Leſer auf die uutzbare und nöthige 
gen die man im ıten Bande dieſer Auszüge, 
„32. findet, zu verweiſen. W. 


uns 


611 Von einem mit zuſammen gewachſenen Augerliedern 


. Be 


De Puero XII. annorum anchyloblepharo 


laborante curato, Præſide D. Caro. FRip. 
KaLrschuiEp, diſſerit CHRIST. GoTTH. 
BaRCHE WITZ. Luſatus. Jen. 1764 
Finem Knaben ward von einem andern im Spiele 
Pulver von ungeloͤſchtem Kalch in das linke 


Auge geworfen. Man uͤberwand, wiewohl mit 
vieler Muͤhe, das Fieber, den Schmerz, und die 


Entzuͤndung des Auges; es wuchſen aber nicht 
nur die Augenlieder unter ſich, ſondern auch das 
obere Augenlied mit der Hornhaut ganz veſte zu⸗ 
ſammen. Nach einem halben Jahre brachte man 
dieſen Knaben zum Hrn. Praͤſes. Die Zuſam⸗ 
menwachſung ſahe man ganz deutlich. Man war 
genoͤthigt, zur Operation zu ſchreiten. Der Hr. 
Praͤſes brachte ein kleines krummes Meſſer in den 
innern Augenwinkel, führte folches bis zum äußern 
fort, und trennete auf dieſe Art die beyden Augen⸗ 


lieder aus einander. (*) Das obere Augenlied 
ſonderte er von der Hornhaut des Auges mit einer 


Lancette ab. Der Kranke konnte ſogleich das Au⸗ 
genlied und das Auge ſelbſt bewegen, und in etwas 


ſehen. Die Hornhaut hatte hin und wieder einis 


ge weiſſe Flecke. 
. 5 Bey 
) Sonſten bringt man eine kleine hohle Sonde unter 
die Augenlieder, da wo fie zuſammen gewachſen find, 
fuͤhret alsdann in dieſer Sonde ein feines ſehr ftharfes 
Biſtourie, und macht ſolchergeſtalt die Trennung, 
welches weit ſicherer iſt, weil man ohne Sonde mit 
er Spitze iin Biſtourie gar leicht das Auge verletzen 
ann. | | 


ad 


behafteten Knaben. a 619 


Bey dieſer Operation haben die Kranken viele 

Schmerzen, und halten daher nicht ſtille. Dieſe 
Schmerzen vermeidet man insgemein dadurch, 
wenn man die Zertrennung mehr durch den Druck 
mit der Lancette macht, als daß man mit derſelben 
ziehet und ſchneidet. Die Operation geſchiehet 
auch geſchwinder und auf einmal, wenn man druͤckt 
ls wenn man ſchneidet, und dadurch gleichſam 
jede Fiber abtrennt. Man iſt auch nicht ſo leicht 
in Gefahr, das Auge zu verletzen. 
Nun mußte man darauf ſehen, daß dieſe Ver⸗ 
wachſung nicht vom neuen geſchehen möge. Man 
legte gleich nach der Operation ſehr feine Carpie, 
die man mit Roſenwaſſer, worinn Zucker zerlaſſen 
worden, anfeuchtete, zwiſchen dem Augenliede und 
der Hornhaut, und zwiſchen den beyden Augen⸗ 
liedern. Ueber das Auge legte man gekochte Bors⸗ 
dorfer Aepfel. Gegen Abend gab man ein Pul⸗ 
wer, das aus der Haͤlfte von Marggrafen⸗ und an⸗ 
tiſpasmodiſchen Pulver beſtand. (“) Der Kranke 
chlief zwar die Nacht geruhig, doch ſahe man den 
tandern Morgen einige Rothe, und der Kranke 
hatte auch Schmerzen. Zwiſchen dem Auge legte 
ſman Carpie, die in Roſenwaſſer, Tutia und Ca⸗ 
narienzucker eingetaucht war, und daruͤber Saͤckgen 
nus der rad. valerian. herb. valerian. euphraſ. und 
Sem. foenicul, die in halb Wein und halb Holun⸗ 
derbluͤtwaſſer gekocht waren. Hierauf verloren 
ſſich Schmerzen und De: Den folgenden Tag 
Tt 2 | klagte 
15 Wegen dieſes uumöheh Piuoers haben die Leſer meine im 
aten Bande p. 281. gemachte Anmerkung nachzuleſen, da⸗ 
mit ich das naͤmliche hier nicht wiederholen darf. W. 
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klagte der Kranke, daß ihm die Carpie, ob ſie gleich 
ſehr fein war, empfindlich ſey. Daher brachte 
der Hr. Praͤſes zwiſchen dem Auge und dem Aus 
genliede eine concave, aus Helfenbein gemachte 
gut polirte Platte. Dieſe Platte aber nahm man 
den Tag uͤber einigemal eine Stunde lang heraus, 
und troͤpfelte einige Tropfen vom vorgedachten 
Waſſer hinein. Nach 14 Tagen fieng der Kranke 
an, die Farben zu unterſcheiden, und die Heilung 
erfolgte nach 20 Tagen. Die Flecken auf der 
Hornhaut, die das Sehen hinderten, mußte man 


auch ſuchen wegzubringen. Man gab daher dann 


und wann Lariermittel aus der Jalappe, mit dem 
Mercurio dulci, und antiſeorbutiſche Mittel, und 
täglich wurden zwey Gran vom folgenden Pulver 
ins Auge gethan: Sacchar, canar. ſubtil. pulveri- 
fat. Drachm. 1. Tutiæ ppt. Drachm. ſemis. Lapid. 
ardeſiæ, Scrup. I. Vitriol. alb. gran. III. m. f. pulv. 
Wie dieſes Pulver 3 Wochen lang war gebraucht 
worden, verloren ſich theils die mehreſten Flecke, 
theils wurden ſie mehr durchſichtig. Weil der 
Knabe das Pulver nicht mehr gebrauchen laſſen 
wollte, ſo ward folgendes Liniment verordnet: 
Pingued. viper. rec. Drachm. I. Sacchar. Canar. 
Tut. ppt ana Drachm, ſemis. M. Dieſes Liniment 
ward täglich dreymal innerlich auf die Ränder der 
Augenlieder gebraucht, und nach 3 Wochen konnte 
der Knabe voͤllig wieder ſehen. | 
Der Kalch hat eine Entzündung und Eyterung ver⸗ 
urſacht, wodurch denn die Augenlieder ſo zuſammen ge⸗ 
wachſen ſind. Dieſe Zuſammenwachſung war eine der 
ſchwereſten, weil die Hornhaut zugleich mit dem Augen⸗ 
liede verwachſen war, und bey der Bewegung des Auges 
Schmerzen entſtanden. VII 


— 
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VII. | 
D I Frın, KALTSCHMIED Programma 
de ſcirrho glandulæ axillaris ſi ss extir- 
Patæ. Jen. 1764. | N 


D. Krankheitsgeſchichte und die Operarien bes 
| trift den Hrn. Verf. ſelbſten. Zuvoͤrderſt 
ſagt er, daß, ob er gleich mehr denn hundert feirs 
rhoͤſe Verhaͤrtungen gluͤcklich ausgeſchnitten, er 
doch die. Auflöfung derſelben moͤglichſt verſucht, 
und ein Mittel gewuͤnſcht habe, ſolche Verhaͤr⸗ 
tungen ohne die faſt grauſame Operation zu heben. 
Die Belladonna hat nichts gewirket, ob ſie gleich 
keinen Schaden gethan. Auch die Cicuta hat er 
unwirkſam befunden. Er hätte ein ſolch Mittel 
um ſovielmehr gewuͤnſcht, da er ſelbſt ganzer acht 
Jahre unter der linken Achſel eine verhaͤrtete Druͤſe 
getragen, und er alſo gerne geſehen haͤtte, ſie ohne 
die Operation wegzubringen, deren Beſchwerde er 
ſich darum nicht geringe vorgeſtellet, weil er dieſen 
Feind nur mit einer Hand angreifen, und mit den 
Augen nicht hinkommen koͤnnen, und gleichwohl 
die Druͤſe den Achſelgefaͤßen ſehr nahe geſeſſen 
haͤtte. (Iſt denn kein Menſch in der Welt gewe⸗ 
ſen, den ſich der Hr. Prof. anvertrauen koͤnnen?) 
Weil aber dieſe Druͤſe ſo groß wie zwo waͤlſche 
Nuͤſſe geworden, und ſie zu ſchmerzen angefangen, 
ſo war die Operation nothwendig. Im Jahre 
1764. am 21. April unternahm der Hr. Verfaſſ. 
dieſelbe. Dieſer Seirrhus hat ſeinen Urſprung 
von einer Entzuͤndung genommen, die der Hr. 

/ e 3 Verf. 
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Verf. 1756, erlitten, da er den zten Jul. deſſel⸗ 
bigen Jahres ein durch Hunger geſtorbenes Maͤgd⸗ 
chen ſeeiret hat. Den zien Tag nach der Section 
bekam der Hr. Verf. nebſt zween andern Gehuͤlfen 
an der linken Hand einen ſo heftig brennenden 
Schmerz, daß der Arm und die linke Bruſt ent⸗ 
zuͤndet geworden. Auf dem Ruͤcken der Hand 
erſchienen Brandflecke, welche weggeſchnitten werr 
den mußten. Auf dem Gebrauch dienlicher Mit⸗ 
tel verlor ſich zwar die Entzuͤndung, allein eine 
Achſeldruͤſe blieb verhaͤrtet, die anfänglich wie einen 
Erbſe, nach und nach aber faſt wie ein Huͤnerey groß 
ward, und in der Bewegung des Arms Beſchwer⸗ 
lichkeiten verurſachte. Am bemeldten Tage macht 
der Hr. Verf. einen Einſchnitt von 3 Finger breit, 
erxtirpirte die Druͤſe mit Verluſt 5 Unzen Blut 
gluͤcklich, und erhielt in 4 Wochen feine völlig 
Geſundheit wieder. Zuletzt ſagt der Hr. Verfaſſ⸗ 
er glaube, es waͤre ein rar Exempel, daß einer 
ſich ſelbſt auf eine ſo N a helfe. . 
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VIII. 


De tumoribus cyſticis ferofis differit Jo- 
ANN. JACOB. RisLER, Mulhuſino-Helvetus. 
Argent. 1766. 


Die erſte ee 
vom Hrn. P. Wille mitgetheilt. 1 


En ſi ebenzehnjähriger Juͤngling, der von ſeiner 
zarteſten Kindheit mit keiner andern Krank- 
heit, als mit oͤftern Catarrhen auf der Bruſt bes 
haftet geweſen, hatte an dem vordern Theile der 
Kehle, zwiſchen der glandula Myroidea und Thy- 
mo einen Tumorem, der anfänglich klein gewefen, 
in vier Jahren aber bis zur Größe eines Eyes an 
gewachſen war. Dieſer ſuchte bey dem Hrn. D. 

Huͤlfe, der ihm denn folgendes Pflaſter auflegen 
ließ: R. Mercur. viv. unc. I. Therebinth. unc. VI. 
Axung. porcin, unc. IV. wenn dieſes alles an eis 
nem kalten Ort wohl untereinander vermiſcht wor⸗ 
den, ſo thue man dazu Empl. de Ammoniac. Sty- 
ptic. Croll. ana unc. ſemis, de Cicuta, drachm. 


III. M. Dieſes Pflaſter that vortrefiche Wirkung, 5 


denn der Tumor ward um ein merkliches kleiner, 
daher man denn Hoffnung hatte, er wuͤrde allmaͤh⸗ 
lig vergehen. In dieſer Hoffnung gab der Hr. 
D. ihm einen hinlaͤnglichen Vorrath von dieſem 
Pflaſter mit, weil der Kranke verreiſete. Allein 
der Schaden ward wider alles Verhoffen aͤrger. 
Er hatte Wa Pflaſter nicht fortgeſetzt, fondern 
Tt 4 Mor⸗ 


ö 


4 
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Morſellen wider die Kroͤpfe gebraucht, worauf das 
Uebel ploͤtzlich größer geworden. Als er nach 2 
Jahren wieder zuruͤckkam, fand der Hr. D. den 
Tumorem ſchon groͤßer wie eine Fauſt, der Pa⸗ 
tient holte mit Mühe Athem, beſonders wenn er 
„Treppen ſtieg, und hatte einen beſchwerlichen Hu⸗ 
ſten mit haͤuſigem Auswurf. Der Hr. D. verord⸗ 
nete ihm behoͤrige innerliche Mittel, und unter 
andern auch die Schierlingspillen mit den Molken. 
Die Zufaͤlle wurden zwar hierauf gelinder, der 
Tumor aber blieb, wie er war. Man fuͤhlte in 
demſelben eine ſchw an ende Feuchtigkeit. Der Hr. 
D. hielt das Meſſer für das einzige Huͤlfsmittel. 
Mit Zuziehung erfahrner Wundaͤrzte extirpirte er 
dieſen Tumor auf folgende Art. Den 26. April 
1764. Vormittags um 9 Uhr brachte der Hr. D. 
ein Trocar, um zu erfahren, was fuͤr Art Feuch⸗ 
tigkeit in demſelben ſeyn moͤchte, in den Tumor. 
Die herausfluͤſſende Feuchtigkeit war dünne, und 
ſahe aus wie Coffee oder Bier. Darauf legte er 
auf die Oeffnung, um fie zu vergrößern, den lapi- 
dem cauſticum. Nachmittags um z Uhr beſuchte 
er den Kranken wieder, fand aber nichts verändert. 
Um 7 Uhr waren die äußern Decken ſehr entzuͤn⸗ 
det. Er ließ das Aetzmittel weg, und machte in 
den Tumor einen Einſchnitt eines Daumen lang. 
Es ſchoſſen darauf etliche Pfund von vorgedachter 
Feuchtigkeit heraus. Die Raͤnder des Balgs wa⸗ 
ren einige Linien dicke. Als der Hr. D. die Hoͤhle 
mit dem Finger unterſuchte, fand er auf dem Grund 
noch einen Sack. Er machte die Oeffnung derfels 
ben mit der vorigen gleich, und verband die Wun⸗ 
de 
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de mit Carpie. Des andern Tages war eine ſo 
tiefe Entzuͤndung an dem Vordertheil des Halſes 
entſtanden, daß man den Tumor ohne große 
Schmerzen des Kranken nicht anruͤhren, und der 
Patient nicht ohne Beſchwerden ſchlacken konnte. 
Dieſe Zufälle verloren ſich beym Gebrauch ſchick⸗ 
licher? Medicamente bald, aber nun ſahe der Hr. D. 
mit Verwunderung, daß der Tumor von ſeiner 
Groͤße gar nicht abgenommen habe, ſondern in 
eben dem Zuſtande, wie vor der Operation ſey. 
Dies brachte den Hrn. D. auf den Gedanken, es 
muͤſſe noch ein anderer Sack da ſeyn. Am zten 
May öffnete er auch wirklich denſelben vom neuen, 
und erhielt eben ſoviel Feuchtigkeit, wie das erſte⸗ 
mal. Nach einigen Tagen lief allemal beym Ver⸗ 
binden eine betraͤchtliche Menge heraus, welches 
faſt bis zu Ende des Monats fortdauerte, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Feuchtigkeit heßlich roch. 
Nach dieſem erſchien gutes Eyter, und nun nahm 
der Tumor allmaͤhlig ab. Die bis zu dieſer Zeit 
vorgeſchriebene Medicamente waren folgende: R. 
Rad. Scorzoner. Sarfaparill. Chin, ana unc. I. Rad. 
Cichor. unc. ſemis. Liquirit. drachm. III. Cort. lign. 
Saflafras, Sancti. ana drachm. VI. Sem. aniſi. drachm. 
I. inc, contuſ. d. S. zur Ptiſane. R. Herb. Sanicul, 
Piloſell. Agrimon, Scord. Virg. aur. Millefol. Flor. 
Hyper. ana pugill. II. Sem. Fœnicul. Drachm. I. 
conciſ. d. S. Species zum Thee. R. Rad. Ariſtoloch. 
unc. I. Herb. Scord. Manipul. I. Agrim. Abrotani. 
Be ana manipul. ſemis. incif. coque cum aqua 
cCalcis vivæ Menſ. I. colaturæ adde Aqu. Vulnerar. 
Lemer. unc. III. Ef, Myrrh. Aloes, ana Drachm. I. 
m. d. 
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m. d. ad Vir. S. zur Injection. R. Therebinch, 
venet. unc. II. Vitell. ovor. II. Mel. rofar. drach. I. 
miſc. aſſunde Ad. vulnerar. Lemer. unc. XII. Agi- 
tentur donec liquor lacteus evadat. S. zur Injection. 
Der Kranke nahm an Kraͤften ab, daher verord⸗ 
nete ihm der Hr. D. das Selzerwaſſer mit Milch, 
nach deſſen 5 woͤchichen Gebrauch der Patient ſich 
in allen Stuͤcken beſſer befand, als jemals zuvor. 
Das Eyter nahm ab, es giengen ganze Stuͤcke 
vom Balge heraus, die Hoͤle ward mit gutem Flei⸗ 
ſche angefüllet, und alles verſprach die gluͤcklichſte 
Heilung. Im Monat Nov. ward auf das Ge⸗ 
ſchwuͤr das ceratum Saturni Goulardi aufgelegt, 
und der liquor vegeto- mineralis deſſelben einge⸗ 
ſpruͤtzt. Hierauf ſetzte ſich der aufgetriebene Ort 
in Kurzem, und die Oeffnung ward ganz klein. 
Die Heilung waͤre in wenig Tagen erfolgt, wenn 
er nicht aus Furcht der Eltern des Kranken fuͤr 
die Wiederkehr des Uebels, ſich genöthiger geſehen 
hätte , die Oeffnung noch eine kurze Zeit durch 
eine Wiecke, und mit der radice gentianæ offen zu 
| erhalten, 5 . 
Die zwote Beobachtung, 

von ebendemſelben. f 

Ein angeſehener Mann von 40 Jahren, und 
guter Leibesbeſchaffenheit, ſuchte bey dem Hrn. W. 
wegen einer Geſchwulſt, die er auf der linken Seite 
des Halſes an dem Winkel des Unterkinnbackens 
hatte, und nach und nach wie eine Fauſt groß ge⸗ 


worden, 55 ganz unſchmerzhaft war, vor einigen 
Jahren 
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Jahren Huͤlfe. Er ließ ihm das in voriger Beob⸗ 
achtung angefuͤhrte Mercurialpflaſter auflegen, wel? 
ches er zwey ganzer Jahre lang getragen. Es that 
keine Wirkung, und deswegen kam er wieder zurn. 
W. Er bemerkte mit den Fingern ganz eigen eine 
Fluctuation in der Geſchwulſt, und verſprach ihm 
einzig und allein von der Oeffnung Huͤlfe. Allein 
andere Aerzte, die der Patient zugleich mit conſu⸗ 
lirte, hielten ſie nicht fuͤr eine Sackgeſchwulſt, ſon⸗ 
dern fuͤr eine kropfartige, und riethen nicht zur 
Oeffnung, fondern zur Ausrottung derſelben. Als 
lein Hr. W. gieng von ſeiner Meinung nicht ab, 
der Patient gab ihm Beyfall, und bat ihn, ſie zu 
oͤffnen. Hr. W. machte daher einen Einſchnitt, 
worauf ohngefaͤhr ein halb Pfund waͤßerigte, doch 
etwas zaͤhe, gelbe Materie herausfloß, und ſich 
die Geſchwulſt ſetzte. Er behandelte das Geſchwuͤr 
auf die in erſter Beobachtung beſchriebene Art, 
und heilte es in kurzer Zeit, eine daß die gering» 
fie Fiſtel zuruͤckblieb. 


Die dritte Beobachtung, 
vom Hrn. Wundarzt Boͤcler. 


Eine Jungfer, 24 Jahr alt, hatte bereits acht 
Tage lang an der rechten Seite des Halſes, zwi⸗ 
ſchen dem Winkel des Unterkinnbackens und des 
Schluͤſſelbeins eine Geſchwulſt, wie ein Gänfeey 
groß. Der hintere Seitentheil dieſer Geſchwulſt 
hatte den muſeulum fterno- maſteideum und die 
arteriam carotidem externam aus ihrer natürlichen 


Lage geſchoben. Nachdem Hr. B. viele Mittel 
vergeb⸗ 


| g bd angewandt 19 1 5 entſchloß er ſich zur 
Operation, und verrichtete ſie am 17. Sept. 1765. 
auf die Art, welche am Ende der sten Beobachtung 
angeführet werden ſoll. In der Geſchwulſt befand 
ſich eine ſchwarzbraune duͤnne Feuchtigkeit, mehr, 
als ein Pfund. Uleberdies kamen aus derſelben 


1 mancherley weißgelbe Koͤrper, wie Bohnen geſtal⸗ 


tet, heraus. Der Balg war anderthalb Linien 
dick. Aus dem Grunde der Geſchwulſt' gieng eine 
Roͤhre, die einige Finger dick, und conifcher Figur 
war, durch die Zwiſchenraͤume der Muskeln, bis 
zu den apophyſibus transverſis des dritten und vier⸗ 
ten Halswirbelbeins durch. In 2 Monaten ward 
Patientin voͤllig wieder hergeſtellt. 


5 Die vierte Beobachtung, 
von ebendemſelben. 
Ein Mägdehen von 23 Jahren hatte an eben 


A 


N demſelben Ort, wie die vorige Perſon, nur aber 


auf der linken Seite, eine noch groͤßre Geſchwulſt, 
die ſich ſchon in ihrem ı2ten Jahre angefangen 
hatte. Nachdem der Hr. B. dieſe Geſchwulſt ges - 

oͤffnet hatte, lief eine gelbe ſcirrhoͤſe Feuchtigkeit 
heraus. Der Balg derſelben war knorpeligt, 
uͤber einen halben Daumen dick, und erſtreckte ſich 
bis zu den Halswirbelbeinen. In einer Zeit von 
9 ae ward ſie wieder geheilet. | 


Die fünfte Beobachtung, 
von ebendemſelben. 8 
Eine Magd, 29 Jahr alt, von ſtarker Leibes⸗ 


Eonftitution, 9 80 an dem vordern Theil der Luft⸗ 
rohre 


N 1 
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—— 


roͤhre einen harten, runden beweglichen Tumor der 
groͤßer, als die ſtaͤrkſte Fauſt eines Menſchen war. 
Sie erzaͤhlte folgenden Urſprung deſſelben. Als 
fie nämlich im T ten Jahre eine Laſt auf dem Kopf 
getragen häfte, wäre jemand hinter ihr gekommen, 
und haͤtte ihr dieſelbe mit fo einer Heftigkeit abges 
eiffen, und dabey den Kopf zuruͤckgezogen, daß ſie 
ein Geraͤuſch in der Gegend der Halswirbelbeine, 
und eine Empfindung einer Wärme daſelbſt geſpuͤ⸗ 
ret haͤtte. Etliche Tage waͤre ihr der Hals forne 
in die Hoͤhe getreten, wogegen ſie ſehr viele Mittel 
ohne allem Nutzen gebraucht haͤtte. — In dem 
Sacke der Geſchwulſt, welcher knorpeligt war, 
befand ſich eine große Menge ſchwarzbrauner Feuch⸗ 
tigkeit. Wie dieſe heraus wa heilte bie Fade 
in 2 Monaten, 


Diefen und die vorigen Tumores heile 3 
B. auf folgende Art. Nachdem er nämlich die 
Haut über die Geſchwulſt angezogen, und kreuz⸗ 
weiſe durchſchnitten hatte, loͤſete er fie behutſam 
von dem Sacke ab. Dieſen durchſchnitt er eben 
ſo, ließ die Materie heraus, und nahm von dem⸗ 
ſelben ſoviel weg, als es ſich ohne Schaden der 
benachbarten Theile thun ließ. Die Wunde fuͤllte 
er mit Carpie an, befoͤrderte mit dienlichen Mit⸗ 
teln die Eyterung, und Vekfutgz im uͤbrigen auf 
gewoͤhnliche Weiſe. 


Die ſechſte Beobachtung a 
von ebendemſelben. 5 
Ein 4ojaͤhriger Geiſtlicher trug ſchon ſeit vie⸗ 


len 


. Von Baͤlgleinsgeſchwuͤſſten, 


len Jahren an der linken Seite des Halſes einen 


harten und runden Tumor, der ſich von dem Win⸗ 


kel des Unterkinnbackens bis an das Schlüffelbein 


erſtreckte. Er hatte viele Aerzte zu Rathe gezogen, 
doch von allen inn⸗ und aͤußerlichen Mitteln keine 


Huͤlfe 70 Endlich ſchritt er zum letzten Mit⸗ 


tel. Hr. B. ſchnitt die aͤußerlichen Decken kreuz⸗ 


weiſe von einander. Da er nun ſahe, daß der 


Sack nicht tief zwiſchen den Muskeln hinabgieng, 
ſo loͤſete er ihn behutſam ab, und nahm ihn ganz 


heraus, damit die Heilung deſto geſchwinder von 


ſtatten gehen moͤchte. Darauf fuͤllete er die Wun⸗ 


de zuerſt mit Carpie aus, und verband ſie behoͤrig. 
Die Haut des Sacks war einige Linien dick, und 
ſehr veſte, und inwendig waren verſchiedene beſon⸗ 
dere Faͤcher. Sie hatten alle eine ſeirrhoͤſe Feuch⸗ 
tigkeit, die ins gelblichte fiel, in ſich. In 6 Wo⸗ 


| cen war alles aufs vollkommenſte geheilt. 


Di.e ſiebende Beobachtung, 
vom Hrn. Wundarzt Ziegenhagen. 


Ein j junger, ſtarker, und im uͤbrigen geſunder 
Bauer, der ſtark auf der Trompete geblaſen, hatte 
an der linken Seite des Halſes unter dem Kinnba⸗ 
cken ploͤtzlich eine kleine Erhabenheit bekommen. 
Sie war bald von ſelbſten wieder vergangen, aber 
auch nicht lange darauf an eben dem Ort wieder 
gekommen, und in kurzer Zeit wie ein Ey groß 
geworden. Der Patient hatte ſehr viele Beſchwer⸗ 
lichkeiten davon, und deswegen viele inn⸗ und aͤuſ⸗ 
n Mittel, aber ohn allen Nutzen ar 

nds 
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Endlich kam er zum Hrn. 3. Die Geſchwulſt 
war bereits groͤßer, als eine Fauſt. Sie war hart 
und unter der Haut beweglich, daher Hr. Z. ſie 
vor eine Balggeſchwulſt hielt. Die Operation, 
als das einzige Huͤlfsmittel, verrichtete er folgen⸗ 
dermaßen. Er zog die Haut uͤber der Geſchwulſt 
an, machte queer uͤber derſelben einen Einſchnitt, 
und loͤſete ſie von dem Balg ab, worauf er faſt 
ganz zum Vorſchein kam. Hr. Z. war zwar Wil⸗ 
lens, die ganze Geſchwulſt herauszunehmen, allein 
weil Patient wegen des ziemlich großen Blutver⸗ 
luſtes in Ohnmacht fiel, und daher kraftlos ward, 


und weil aus dem Grunde der Geſchwulſt ein Fin? 


gers dicker Stiel durch die Halsmuskeln gieng, ſo 
aͤnderte Hr. Z. ſeinen Vorſatz, und verband die 
Wunde behoͤrig. Nach zween Tagen verband er 


fie wieder. Er oͤffnete den Balg, aus welchem 


eine ſchwarzrothe Materie herauslief, die etwa 12 
Loth ausmachte. Dieſen Balg, der knorpeligt, 
und einige Ellen dick war, nahm er, nachdem er 


deſſen Stiel, der bis zu den Wirbelbeinen gieng, 


durchſchnitten hatte, weg. Es gieng alles gut 
von ſtatten, und Patient hatte keine andere Zufälle, 
außer daß er gleich nach dem erſten Schnitt einige 
Tage lang oͤfteres Erbrechen bekam. Allein am 
sten Tage ſtellte ſich ein ſtarkes Fieber ein, das 
mit einer. gaͤnzlichen Starrſucht, (tetanus univerfa- 
lis) verbunden war. Dieſe Zufaͤlle ließen auf den 
Ausbruch eines Fiebers zwar nach, allein dies gieng 
zuruͤck, worauf eine Entzündung in den Gedaͤrmen 
mit Irrereden und Springen der Flechſen entſtand, 


woran der Patient ſtarb. Die Urſache dieſer boͤſen 


Zufaͤlle 


* 
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Zufälle fest Hr. Z. in einer unreinen, ins Blut 
uͤbergegangenen Materie, die die Nerven irritiret 
hat, und dies wird auch dadurch ganz wahrſchein⸗ 
lich, weil alle Zufaͤlle nachließen, wie dieſe Materie 
durch einen frieſelartigen Aike auf die Haut 

geworfen war. 


Allee dieſe hier erzählte Geſchwülſte gehören 
unter die Balggeſchwuͤlſte, (tumores tunicati) die 
andere auch Hygromata nennen. Man koͤnnte ſie 
auch, wenn man wollte, hydatides heiſſen. Dieſe 
Geſchwüͤlſte werden manchmal ungeheur groß, wo⸗ 
von verſchiedene Autores merkwuͤrdige Geſchichten 
erzählen, Die mehreſten fi eht man an der Ges 
gend des Halſes. | 


Diefe Geſchwuͤlſte find. ſowohl in Rüͤckſ Pr 
auf ihre Häute, als auch ihrer in denſelben enthal- 
tenen Materien verſchieden. Den Urſprung aller 

dieſer Geſchwuͤlſte ſetzt der Hr. Verf. in dem cellu⸗ 
Löfen Gewebe. Die Urſache liegt entweder in den 
Arterien, oder in der von ihnen abgeſetzten Feuch⸗ 
tigkeit, oder in der verderbten Reſorption in die⸗ 
ſem Gewebe. Alle Arten von dieſen Geſchwuͤlſten 
kann man unter dieſe 3 Urſachen bringen. Sie 
entſtehen darum am oͤfterſten am Halſe, weil da⸗ 
ſelbſt ſo viele lymphatiſche Gefaͤße ſind, welche leicht 
koͤnnen beſchaͤdiget werden, weil die Menſchen ge⸗ 
meiniglich Laſten auf dem Kopfe und den Schultern 
tragen, und weil uͤberdies der Hals auf mancher⸗ 
ley Art herumgedrehet werden kann. Auch ſchei⸗ 
net die große Menge Bluts, die zu den carotidi- 
bus geht, Merzu etwas dahin, weil | 
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in das celluloͤſe Gewebe des Halſes viel exhaliret, 
und folglich die Reſorption leicht unterdruͤckt wird. 


Die hohlen Fortſaͤtze, die aus dem Grunde 
des Balgs durch die Zwiſchenraͤume der Muskeln 
fortlaufen, (man ſehe die 3. u. 4. Beobachtung) lei⸗ 

tet der Hr. Verf. von dem Druck der Feuchtig⸗ 
keit durch die muskuloͤſen Zwiſchenraͤume her, die 
wegen ihres häufigen und lockern cellulöfen Ges 
webes nicht ſehr widerſtehen. Er glaubt auch, 
es koͤnnten zuweilen e lymphatiſche 
Gaͤnge ſeyn. 
Darauf redet der Hr. Verf. von der Farbe 
der in dem Balge befindlichen Feuchtigkeit, die, 
wie aus den Beobachtungen erhellet, verſchieden 
iſt. Die gelbe Farbe hat nichts beſonders, denn 
fie koͤmmt dem Sero am naͤchſten. Aber woher 
entſteht die ſchwarzrothe Farbe? Wenn der Tumor 
vom ausgetretenen Gebluͤte entſprungen, wie in 
der ſiebenden Beobachtung, ſo koͤnnte man die 
Sache leicht begreifen. Bey vielen aber hat die 
Feuchtigkeit eine ſolche Farbe erſt mit der Zeit an⸗ 
genommen. Sollten etwa, fragt der Hr. Verf. 
die in den Seitenwaͤnden des Balgs fortlaufende 
Gefaͤße von der Feuchtigkeit erweicht worden ſeyn, 
und endlich rothe Blutkuͤgelchen, die die Feuchtig⸗ 
keit faͤrben, durchgelaſſen haben? Dies iſt nicht 
wahrſcheinlich, denn das ſtockende Serum pflegt 
gemeiniglich dieſe Farbe. Dieſe Verwandlung 
des Seri beweiſet ganz artig der Saft der zuſam⸗ 
mengeſetzten Druͤſen, der glandul& thymi; der ca- 
e atrabilariarum, der beym fostu a ſchgrau, 
| Un bey 
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bey Erwachſenen dunkelbraun, und bey alten Leu⸗ 
ten ſchwarz iſt. Wie dies aber zugehe, iſt ſchwer, 
ja! unmöglich zu erklären. Die Erklärung der 
Farben iſt noch dunkel. Nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit ſolcher Feuchtigkeiten, da fie naͤm⸗ 
lich krank oder geſund ſind, iſt dieſe Verwandlung 
verſchieden, denn bald geſchicht ſie eher, bald lang⸗ 
ſamer. Der Autor der dritten Beobachtung haͤlt 
die Bohnen ähnliche Körper, die in dem Balge 
befunden worden, für Druͤſen. Allein die Menge 
derſelben macht dieſe Muthmaßung unwahrſchein⸗ 
lich. Sollten es nicht vielmehr Fettkluͤmpgen, 
die noch in ihren Cellen eingeſchloſſen, geweſen ſeyn. 


Einige in den Beobachtungen angefuͤhrte Tu⸗ 
mores ſind welch, andere haͤrter, und noch andere 
ſehr hart, wie Scirrhi geweſen. Hieraus erhel⸗ 
let, wie truͤglich die von den mehreſten Schrift⸗ 
ſtellern zur Erkenntniß der Art dieſer Geſchwuͤlſte 

veſtgeſetzte Zeichen find, denn nach ihrer Meinung 
ſoll der Tumor deſto weicher ſeyn, je fluͤßiger die 

in demſelben enthaltene Materie iſt. Die Dich⸗ 
tigkeit und Staͤrke des Balges, die aus mancher⸗ 
lley Urſachen verſchieden ſeyn kann, macht den Tu N 
mor mehr oder weniger hart. | | 


Da aus allen obenangefuͤhrten Beobachtung 
gen erhellet, daß die in den Geſchwuͤlſten ſtockende 
Maceri⸗ ſehr lange ſich in denſelben aufhalten 
koͤnne, ohne daß ſie verderbe und ſcharf werde, und 
doch ſonſten ſtockende Feuchtigkeiten leicht in Faͤu⸗ 
lung übergehen, fo fragt der Hr. Verf. wie dies 
e eg 9 ir darinn zu ‚u liegen, daß 
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die ergoſſene Feuchtigkeit gemeiniglich von geſun⸗ 
ider Beſchaffenheit iſt, daß keine Luft hinzukoͤmmt, 
daß beſtaͤndig friſche Feuchtigkeit hinzufließt, und 
wielleicht ſtets etwas von den ſtockenden Saͤften 
weforbiret wird; doch verhält es ſich oft anders, 
wie man bey verſchiedenen Schriftſtellern Exem⸗ 
pel findet. | Sr ä 


Was die Cur dieſer Geſchwuͤlſte anbelangt, ſo 
laſſen ſie ſich oft im Anfange heben. Man lobet 
in dieſer Abſicht die Cerata aus den Gummi,: reſinis, 
nd andern reſolvirenden Mitteln, den Mercu- 
rium und das Auflegen harter Koͤrper auf die Ge⸗ 
ſchwulſt. Dieſe thun ihre Wirkung, indem fie 
die ergoſſene Feuchtigkeit verduͤnnen, die Gefäße 
zur Re ſorption reitzen, und die Ausdehnung des 
Balgs verhindern. Hat aber das Uebel ſchon 
tiefe Wurzeln gefaßt, ſo helfen dieſe Medicamente 
ichts, ſondern ſchaden vielmehr, und das Uebel 
nuß mit dem Meſſer ausgerottet werden. Hiezu 
werden vielerley Wege vorgeſchlagen. Einige ra⸗ 
then, man ſolle ſolche Balggeſchwuͤlſte, fie mögen 
lien, wo fie wollen, ausſchneiden, andere, man 
ſolle fie nur öffnen, damit die Materie ausfluͤſſen 
koͤnne, und noch andere, man ſolle nur einen Theil 
des Balgs wegnehmen, und den übrigen mit ey⸗ 
ternden Mitteln wegſchaffen. Die erſte Methode 
erfordert gar viele Behutſamkeit, und iſt deswegen 
ſehr einzuſchraͤnken, beſonders wenn der Tumor 
tief und am Halſe ſitzt, weil daſelbſt gar leicht ein 
Befaͤß verletzt werden kann, wodurch eine gefaͤhr⸗ 
iche Verblutung entſtehen würde; iſt aber die Ges 

. Hu ſchwulſt 


Injectionen, die den Sack erweichen, ihn auflös 


wie in der erſten Beobachtung geſchehen. Mit 
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ſchwulſt nicht groß, und ſitzt ſie nicht tief, und 
wird die Operation mit Vorſicht gemacht, ſo kann 
man ſie oft mit gutem Erfolg verrichten. Die 
andere Methode iſt die allerſicherſte, und iſt alle⸗ 
zeit gluͤcklich ausgeſchlagen. Trioen behauptet, 
man koͤnne ſie auch bey andern Geſchwuͤlſten, z. E. 
den Speckgeſchwuͤlſten vornehmen. Nun aber 
fragt es ſich, ob man die Geſchwulſt mit dem Meſ⸗ 
fer, oder mit einem Aetzmittel öffnen ſolle? Sind 
die Geſchwuͤlſte am Halſe, ſo muͤſſen die Aetzmit⸗ 
tel wegbleiben, weil daſelbſt gar leicht gefaͤhrliche 
Entzuͤndungen darauf entſtehen koͤnnen, wie die 
erſte Beobachtung lehret. Und wenn man auch 
lange Zeit dieſe Aetzmittel gebraucht, und den Kran⸗ 
ken damit geqvaͤlt hat, fo muß man doch endlich 
noch das Meſſer zur Hand nehmen. Beſſer iſt es 
daher, ſogleich das Meſſer zu gebrauchen, in die 
Geſchwulſt eine fo große Oeffnung, als es erfor⸗ 

derlich iſt, zu machen, und die Materie herauszu- 
laſſen. Darauf muß der Wundarzt mit ſolchen! 


ſen und Eyter machen, zu Huͤlfe kommen. Nach 
her muß er gelinde balſamiſche Mittel gebrauchen, 


ſtarken angreifenden Mitteln, die den Balg ent 
zuͤnden und zur Vereyterung bringen ſollen, mu 
man ſehr behutſam ſeyn. Sie geben gar oft zu 
Anwuchs von ſchwammigten Fleiſch, das ſchwe 
zu tilgen iſt, Gelegenheit. Die Boulardifcher 
Mittel, die mit gutem Erfolg in der erſten Beob⸗ 
achtung gebraucht worden find, ſcheinen am Ende 
und alsdann erſt dienlich zu ſeyn, wenn vielleicht 
n die 
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die Gefäße in der Höhle des Geſchwuͤrs erſchlafft 
ſind, und zu viel Feuchtigkeit von ſich geben, und 
die Haut ſich von ſich ſelbſt nicht zuſammenziehen 
kann. Die dritte Methode, da ein Theil von dem 
Balge mit weggenommen wird, iſt alsdann zutraͤg⸗ 
lich, wenn die Geſchwuͤlſte nicht gar groß ſind, 
nicht unter der Haut weglaufen, ſondern mehr in 
der Runde hervorragen, und der Patient in der 
Kuͤrze curirt ſeyn will. 


Aus allen dieſem erhelet, daß auch hier, wie 
bey allen chirurgiſchen Operationen, ſtatt finde, 
daß man nicht immer einerley Curmethoden anwen⸗ 
den koͤnne, ſondern daß der Wundarzt allemal nach 
den beſondern Umftänden des Kranken bald diefe, 
bald eine andere erwehlen muͤſſe. 
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IX. 


De Fiftula lacrymali, 1 fanandi me- 
thodis, Prefide CHR. STEPH. SCHEFFELIO, 
diſſerit Jac. CHRIST. Vos Lubecent. 
 Gtyphiswald. 1756. 


Wel dieſe tefungswürdige Probeſchrift, die 
wegen ihrer Vorzuͤge im Jahre 1757. zum 
andernmal aufgeleget ward, nicht allein eine voll⸗ 
ſtaͤndige und mit kritiſchen Anmerkungen bereicherte 
Geſchichte der Thraͤnenfiſtel und ihre Heilarten, 
ſondern auch eine auf Erfahrungen gegruͤndete be⸗ 
ſondere Methode, nach welcher der Vater des Hrn. 
Verf. der berühmte Hr. D. Zacharias Vogel, 


5 in Luͤbeck, dieſes Uebel verſchiedenemal gluͤcklich 


geheilt hat, in ſich faßt, wir auch noch keine Schrift 
von dieſer Materie haben, die dieſer gleich koͤmmt, 
ſo werde ich nicht unrecht thun, wenn ich dieſe 
Diſpuͤte, ob ſie ſchon jetzt nicht mehr neu iſt, in 
einem Auszuge hier mit einruͤcke, da ſie einer gaͤnz⸗ 

lichen Ueberſetzung vollkommen würdig iſt. 

Dieſe Schrift iſt in 2 Abſchnitten abgetheilt, 
davon der erſte, der 8 Kapitel hat, die Theorie 
der Thraͤnenfiſtel, der andere, der 5 Kapitel in ſich 

faßt, die Heilungsarten derſelben. Das erſte Ka⸗ 

pitel des erſten Abſchnitts handelt von der verſchie⸗ 
denen Bedeutung dieſes Zufalls. Die alten und 
einige neuern Schriftſteller verwechſeln verſchiedene 

Zufaͤlle, die ſich an dem innern Augenwinkel her⸗ 

| ‚vortgun 7 mit der Thraͤnenfiſtel, welchen Fehler 

Marc. 
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Mare. Aur. Severinus, Gabr. Fallopius, 
Petrus Dionyſius, Celſus, Galenus und an⸗ 
dere mehr begangen haben. Um aber dieſen Zur 
fall von allen andern aͤhnlichen Krankheiten zu 
unterſcheiden, führe der Hr. Verf. unterſchiedliche 
Definitiones deſſelben, ſowohl von alten, als 
neuern Schriftſtellern an. Er ſelbſt verſteht un⸗ 
ter einer Thraͤnenfiſtel ein Geſchwuͤr des Thraͤnen⸗ 
ſacks, welches mit einer Verſtopfung deſſelben an 
ſeinem untern Theile verbunden iſt. Das zweyte 
Kapitel handelt von den weſentlichen Stuͤcken einer 
Thraͤnenfiſtel. Zu dieſen gehoͤret nichts, als ein 
Geſchwur und eine Verſtopfung des Thraͤnenſacks, 
und in Ruͤckſicht auf dieſes weſentliche Stuͤcke iſt 
die Benennung einer Fiſtel uneigentlich, denn der 
calöfe Ueberzug iſt in dieſem Zufall nicht nothwen⸗ 
dig. Das dritte Kapitel handelt von den zufällis 
gen Stuͤcken der Thraͤnenfiſtel. Die Entzündung, 
die Eyterung, der Brand, der Beinfraß, fiſtuloͤſe 
Geſchwuͤre, mancherley Geſchwuͤlſte und dergl. 
find alle zufaͤllige Dinge. Die Beſchreibung einer 
<hränenfiftel, die Zeifter, Platner und Foreſt 
geben, werden in dieſem Kapitel beleuchtet, und 
das Fehlerhafte in jeder wird deutlich und beſchei⸗ 
den gezeigt. Das vierte Kapitel handelt von dem 
Unterſchiede der Thraͤnenfiſtel. Um andere an 
dem innern Augenwinkel vorkommende Krankhei⸗ 
ten von der Thraͤnenfiſtel zu unterſcheiden, fo geht 
der Hr. Verf. dieſelben durch. Unter anchylops 
verſteht er eine jede mehrentheils entzuͤndliche Ge⸗ 
ſchwulſt, die in dem innern Augenwinkel ſich zeigt, 
und die dem Thraͤnenſack nahgelegene Theile ein⸗ 

Uu nimmt; 


Ä 64 Von der Thraͤnenfiſtel und ihren Seen 


J ãũã d ã³ð VA 
nimmt; unter ægilops ein offenes Geſchwuͤr in eben 


demfelbigen Winkel, nahe an dem Thraͤnenſack, 

wobey aber dieſer unbeſchadet bleibt; unter hernia 
1 lacrymalis eine widernatuͤrliche Geſchwulſt des 
Thraͤnenſacks, die ihren Grund nicht, wie Plat⸗ 
ner meint, in einer Lähmung ſeiner Faſern, ſon⸗ 
dern in einer bald groͤßern, bald kleinern Verſto⸗ 
pfung des Naſenganges hat. Das fuͤnfte Kapi⸗ 
tel handelt von der Eintheilung der Thraͤnenfiſtel. 


Hierinnen ſind die Schriftſteller ſehr verſchieden. 


1 machen zwo, wie Nves, Garengeot und 
Eſchenbach; andere drey, wie Vilars, und noch 


andere ſieben Claſſen derſelben, wie Zeifter. Der 


Hr. Verf. erklaͤrt die Arten, die Seiſter veſtſetzt, 
beſonders, er ſelbſt aber geht von der gemeinen 
Eintheilung etwas ab. Das ſechſte Kapitel han⸗ 


delt von der Structur und dem Nutzen der Thraͤ⸗ 


nengaͤuge. Weil die anatomiſche Kenntniß dieſer 


Theile zur Cur der Thraͤnenfiſtel ganz unentbehr⸗ 
Iich, ſo iſt der Hr. Verf. hier ſehr genau und um⸗ 
ſtaͤndlich, welches ich aber uͤbergehen muß. Das 


ſiebende Kapitel zeigt die Entſtehungsarten und die 


Urſachen der Thraͤnenfiſtel. Alles was die Ablei⸗ 
tung und den Durchgang der Thraͤnen verhindert, 


iſt die erſte Urſache der Thraͤnenfiſtel. Zuweilen 


entſteht dieſe Fiſtel, wenn die Wurzel der Naſe zu 
ſehr niedergedruͤckt iſt, von einer gar zu großen 34 
higkeit der in der Naſe abgeſonderten Feuchtigkeit, 


von großer und langer Sonnenhitze. Die Urſa⸗ 


che einer Verſtopfung des Thraͤnenſacks iſt von der 


Urſache der Vereyterung verſchieden. Nachdem 
der Hr Verf. dieſe verſchiedene Urſachen aus ein⸗ 


ander 
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ander geſetzt, zeigt er, wie die Verſtopfung g die ; 
Entzuͤndung und die Eyterung in dem Sacke und 
Thraͤnengange entſtehe, und woher es komme, daß 


oft nach den Blattern eine Thraͤnenfiſtel zuruͤck⸗ 
bleibe. Sie entſteht, wenn nämlich an dem Ihräs 
nenſack oder in dem Thränengang eine Entzündung 


geweſen, die z. E. bey den Blattern am ganzen Koͤr⸗ 
per iſt. Er beweiſet, daß eine Eyterung allein 
ohne Verſtopfung keine Fiſtel zu Wege bringen 


koͤnne. Das achte Kapitel handelt von den Zeis 


chen der Thraͤnenfiſtel. Zuerſt redet der Hr. Verf. 
hier von der Diagnoſis, und dann von der Pro⸗ 
gnoſis der Thraͤnenfiſtel, ſowohl uͤberhaupt, als 
beſonders. Die Prognoſis richtet ſich nach den 
verſchiedenen Graden des Uebels. Iſt ein krebs⸗ 


haftes Geſchwuͤr dabey, ſo macht man es 7 


viele Verſuche nur aͤrger. 


Ich donde zum zweyten Abfepmier. Das | 
erſte Kapitel handelt von den Heilarten überhaupt, 
Zuerſt redet der Hr. Verf. von der Anelliſchen 
Spruͤtze, welche er lieber von Gold, oder doch 
wenigſtens uͤberguldet haben will; dann von der 
Oeffnung des Thraͤnenganges, darauf von der 


Art und Weiſe, wie man die Sonde in den Thraͤ⸗ 


nenſack bringen ſolle, von der äußerlichen Zuſam⸗ 
mendruͤckung des ausgedehnten Thraͤnenſacks, und 
von der Durchbohrung des Thraͤnenbeins, wovon 


der Hr. Verf. nichts haͤlt. Im zweyten Kapitel 


handelt der Hr. Verf. von den Curarten der Al⸗ 


ten und der Neuern. Hippocrates hat ſchon 


von der e . Galenus, Cel⸗ 


u 5 ſus, 


/ 
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füs, Aegineta und Guido de Cauliaco ſchla⸗ 
gen zwar ihre Curarten, aber ſehr un beſtimmt vor. 
Nach dieſen hat Paraͤus zuerſt von der Thraͤnen⸗ 
fiſtel etwas genauer gehandelt, und beſonders die 
Weiſe, den earioͤſen Knochen zu brennen, weit 
laͤuftig beſchrieben, wie das letztere auch Fabri⸗ 
eius ab Aquapendente, Hercules Saxonia, 
Severinus und Iſaac Iſraelita vorſchlagen. 
Der Hr. Verf. fuͤhrt noch eine Menge alter und 
neuer Schriftſteller an, und beurtheilet ſolche. 
Die la eee Heilart hat vor der Iveſi⸗ 
ſchen nichts vorzuͤgliches; die Monroiſche aber 
zieht der Hr. Verf. allen andern vor. Die la Fo⸗ 
reſtiſche füllt das dritte Kapitel an, worinnen er 
ſie ausführlich beſchreibt, und im vierten Kapitel 
macht er einige Einwendungen wider die la Fore⸗ 
ſtiſche, die auch [don Hr. Cabanis und Louis 
gemacht haben. Im Ften Kapitel erzählt er kurz 
lich die Methoden, nach welchen ſein Hr. Vater 
die Thraͤnenfiſteln verſchiedenemal geheilt hat. Er 
theilt folgende drey Krankengeſchichte mit. 


Ein Magdchen von 14 Jahren, bekam nach den 
Blattern ein Naſengeſchwuͤr. Ueberdies hatte ſie in 
dem großen Winkel des rechten Auges nahe an der 
Naſe eine harte Geſchwulſt, die fo dick wie eine Fe⸗ 
der, und faft, einen Daumen lang war. Wenn man 
mit dem Finger gelinde drauf druͤckte, floß eine dicke 
Feuchtigkeit aus den Thraͤnenpuncten. Doch ward 
die Geſchwulſt weder geringer noch weicher. Die 
Thraͤnendruͤſe der rechten Seite ſchien größer, als 

die linke zu ſeyn. e ae eine feröfe 
8 ö | Ent⸗ 


\ 
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Entzuͤndung. Der Thraͤnenſack war ausgedehnt, 
und mit einer ſeroͤſen dicken Feuchtigkeit verſtopft, 
und der Thraͤnengang von dem Naſengeſchwuͤr an⸗ 
gegriffen. Ein Wundarzt hatte die Patientin 
faliviren laſſen. Weil ihr Zuſtand cacochymiſch 
war, ſo ward ihr eine genaue Diaͤt vorgeſchrieben. 
Am erſten Tage der Cur ward eine Ader geoͤffnet. 

Darauf ward ihr Werlhofs reinigendes Electua⸗ 
rium verordnet. Das rechte Auge, welches fruͤh 
allezeit zugeklebt war, mußte ſie mit einem Schwam̃, 
der in warmer Milch eingetaucht war, auswaſchen. 
Das Naſengeſchwuͤr ward mit zerlaſſenen Rinds⸗ 
oder Kalbsmark, mit dem oleo hypericonis vera 

miſcht, beſtrichen. Am ten Tage applicirte man 
an beyde Schlaͤfe Blutigel, die waͤhrender Cur 
zweymal gebraucht wurden, worauf die Augen⸗ 
entzuͤndung vergieng. Das Electuarium mußte 
ſie noch fort gebrauchen, und fruͤh und abends viel 
Waſſer darauf trinken. Die Hitze und der Geſtank 

in der Naſe ließ nach, und es erzeugte ſich in der⸗ 

ſelben eine Rinde. Die Geſchwulſt im Augenwin⸗ 
kel blieb, wie ſie war, obſchon taͤglich Materie 
ausgedruͤckt ward, Nach 14 Tagen heilte das 
Naſengeſchwuͤr etwas. Man ſpruͤtzte daher ein 
Decoet aus Feigen, Honig, Oel und Waſſer in 

die Naſe, hernach mußte fie das Pulvis liliorum con- 
vallium in kleiner Quantität, als ein Nieſepulver 
brauchen. Als nun durch den Gebrauch dieſer 

Mittel der Thraͤnengang wieder eroͤffnet, und die 
Abſonderung des natuͤrlichen Schleims wiederher⸗ 
geſtellet worden, ließ der Hr. Vater des Hrn. Verf. 
einen Trichter machen, der 1 Pfund Waſſer hielt. 

Dieſer 
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Dieſer Trichter hatte unten ein klein Loch, woran 
ein Blech mit vielen kleinen Loͤchern gemacht war, 
wodurch das Waller tropfenweiſe hinabſiel. Da⸗ 
mit dieſes Troͤpfeln in der Ordnung fortgehen ſoll⸗ 
te, ward auf das Blech ein duͤnner ſeidener Lappen 
gelegt. Der Trichter ward 5 bis? Fuß hoch über 
die Patientin geſtellet, darauf mußte ſich die Pa⸗ 
tientin ins Bette legen, deren Kopf und Fuͤſſe veſt 
gehalten wurden. Der Trichter ward mit Kalch⸗ 
waſſer angefuͤllet, und ſo geſtellet, daß die Tropfen 
juſt auf den aufgetretenen Thraͤnenſack und die harte 
Geſchwulſt fallen mußten. Dies geſchah des Ta⸗ 
ges 3 bis mal mit vortreflichem Erfolg. Nach je⸗ 
dem Tropfbade ward ein Cataplaſma aus der ra- 
dice conſolidæ majoris, mit Kalchwaſſer und Ar; 
qvebuſade vermiſcht, kalt aufgelegt, und mit einer 
Binde beveſtiget. Der Geſtank und die Rinde in 
der Naſe nahm täglich ab, dahero man Carpie in 
Kalchwaſſer eingetaucht, auflegtes Dieſe Methode 
ward bis in die öte Woche fortgebraucht. Die 
Geſchwulſt ward immer kleiner, und der Thraͤnen⸗ 
ſack war nur in etwas relaxiret. Den Thraͤnengang 
fand man unten offen, daher denn die Thraͤnen 
ihren natuͤrlichen Lauf nehmen konnten. Doch 
ſpruͤtzte man vermittelſt der Anelliſchen Spruͤtze 
Zuckerwaſſer in den Thraͤnenſack ein, um ihn von“ 
Unreinigkeiten zu reinigen. Nach dieſem compri⸗ 
mirte man den Thraͤnenſack mit einer kleinen gras 
duirten Compreſſe und einer Binde, worauf die 
Patientin voͤllig wieder hergeſtellet ward. | 
Ein rojähriges Maͤgdchen bekam nach den 
Blattern in dem innern Augenwinkel des linken 
| Auges 
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Auges eine anchylopem. Ein Wundarzt legte 


auf dieſe Geſchwulſt ein adſtringirend und erweis 
chend Pflaſter, worauf aͤußerlich kleine Löcher, aus 
welchen und aus den Thraͤnenpuncten eine eyterigte i 
Materie ausfloß, entſtanden. Der Thraͤnenſack 


war ſehr erhaben, und der Thraͤnengang verſtopft, 


deswegen die Thraͤnen uͤber den Backen rannten. 
Die Augenlieder waren entzuͤndet und zuſammen⸗ 
gezogen, das ganze Geſicht war ſehr roth. Mit 
dieſen allen war ein Stockſchnupfen verbunden. 
Zuerſt ward eine Aderlaß angeſtellt, und abfuͤhrende 
Arzeneyen gegeben. Darauf wurden hinter den 

Ohren ſpaniſche Fliegen gelegt, und das Auge ward 


in den erſten Tagen der Cur etlichemal mit war⸗ 


mer Milch gebaͤhet und ausgewaſchen. Hierdurch 
verringerte ſich die Congeſtion und der Catarrh, 
auch die Entzuͤndung am Auge verlor ſich. Die 
Augenlieder aber waren noch ſchlimm, welche man 
mit Urin von einem geſunden Menſchen bähete, | 
und wuſch, wodurch fie fehr gut wurden. Hier⸗ 
auf ward die Materie fleißig aus den Thraͤnenpun⸗ 
cten ausgedruͤckt, und den verſtopften und verhaͤr⸗ 
teten Thraͤnenſack fand man bereits weicher. Auf 
den Thraͤnenſack legte man einen Knopf von Loͤſch⸗ 


papier, den man mit warmen Urin, mit etwas 


Camphorſpiritus vermiſcht, benaͤßte, und beve⸗ 
ſtigte ihn mit einer graduirten Compreſſe, und ei⸗ 
ner ſchicklichen Bandage. So oft aber der Ver: 
band verneuert ward, ſo oft ward die Materie 
aus dem Thraͤnenſack gelinde ausgedruͤckt, und das 
Auge mit Urin ausgewaſchen und gebaͤhet, und 
darauf der 9 wieder appliciret. Durch dieſen 

egalen 


/ 
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egalen Druck erhielt der Sack immer mehr ſund 
mehr ſeine vorige Staͤrke. Im uͤbrigen mußte 
die Patientin waͤhrend der Cur innerliche Mediea⸗ 
mente gebrauchen, und eine genaue Diät halten. 
Ehe die Cur voͤllig geendigt ward, ſchroͤpfte man 
zweymal hinter den Ohren, auf die Schulterblaͤt⸗ 
ter und auf die Arme, In 6 Wochen war die 
Cur zu Stande. Die aͤußerlichen kleinen Loͤcher 
verſchwanden, ſobald der Thraͤnenſack wieder offen 
war. Die Thraͤnen giengen ihren ordentlichen 
Gang. Endlich ward das Auge. mit dem Spiritu 
falis ammoniaci, und falis volatilis oleoſi Sylvii zu 
gleichen Theilen geftärkt, von welchem die Kranke 
8 Tropfen in die Hand troͤpfeln, und ſodann uͤber N 
das Auge halten mußte. | 
Ein zojähriger Mann hatte ſchon ſeit e einigen 
Jahren eine ſogenannte vollkommene Thraͤnenſi⸗ 
ſtel. Der Thraͤnenſack des linken Auges war ſehr 
hart und aufgeſchwollen. Die Fiſtel hatte von 
außen eine Oeffnung, und die Raͤnder derſelben 
waren bereits callöͤs. Es floß aus derſelben eine 
jauchigte Materie. Die Thraͤnendruͤſe war ge⸗ 
ſchwollen und hart, und die Thraͤnenpuncte ver 
ſtopft. Die Augenlieder, welche durch eine zaͤhe 
Materie zuſammenklebten, imgleichen der Augapfel 
waren entzuͤndet. Der Thraͤnengang war ver⸗ 
ſtopft, und mit einer Sonde verſpuͤrte man eine 
Caries. Auf das Auge ward ein erweichend und 
gelinde reſolvirendes Cataplaſma aufgelegt, und 
innerlich mußte der Kranke Laxiermittel mit dem 
Mercurio dulci nehmen. Darauf ward zur Ader 
gelaſſen und hinter den Ohren ein Veſicatorium ge⸗ 
ſetzt. 


ſetzt. Als nun hierauf das Auge von der Materie 
in etwas befreyet war, ſtellte man folgende Cur 
an. Der Kranke ward auf einen Stuhl geſetzt, 
und ein Gehuͤlfe mußte deſſen Kopf von hinten 


und die Thraͤnenpunete bedecken. In die calloͤſe 


eigirt ward, daß fie bis an das Ende des Thraͤnen⸗ 
ſacks gelangte, welchen man aufſchnitt, und von 


maxille ſuperioris hatten ſich verſchiedene ſchwam⸗ 


nit trockner Carpie angefuͤllt, und darauf mit einer 


nung verbunden, und die Caries radiret. Es ward 
war mit der Anelliſchen Spritze täglich eingeſpritzt, al⸗ 
ein dies drang nicht bis zum Thraͤnengang. Man kruͤm⸗ 


in Loch hatte, in Geſtalt eines Catheters. Durch die⸗ 
ſes Loch ward ein doppelter leinener Faden, der in Zu⸗ 
kerwaſſer und Opobalfamum getaucht war, gezogen. 
Dieſe Sonde brachte man mit dem Faden in den Thränens 
zang bis in die Naſe. Darauf brachte man einen ſtum⸗ 
»fen Hacken durch das Naſenloch bis an die Sonde und 
u dem Faden, und zog denſelben vermittelſt des Hackens 
urch, und dann die Sonde wieder zurück. Dieſen Fa⸗ 
ven zog man taglich zmal vorwärts und zurück, und be⸗ 
leuchtete ihn allemal mit dem erwähnten liquore. Durch 
tiefes Haarſeil bewerkſtelligte man in 6 Wochen die Rei⸗ 


iermittel nehmen, und eine ſtrenge Diät fuͤhren mußte. 


X. 
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der Materie reinigte. Allein auf dem Proceſſu 


migte Aus wuͤchſe angeſetzt, unter welchen der Kno⸗ 
hen eariös war. Dieſe Auswüchfe wurden weg⸗ 
genommen, und der Knochen radiret. Die ge⸗ 
machte Oeffnung ward nach unten mit Carpie, die 
in alcohol vini eingetaucht war, nach oben zu aber 


weite halten, mit beyden Daumen aber die Augen 


Oeffnung brachte man eine zarte Sonde, die ſo dis 


Binde beveſtigt. Den andern Tag ward die Oeff? 


nete dahero eine feine ſilberne Sonde, die an der Spitze 


igung, und heilte die cariem, wobey der Kranke oͤftere a- 
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Lvowıcu Programma de cortice dentium. 


Lip 375, 5 
Wenn die Zaͤhne noch in ihren Hoͤhlen liegen, 
ſiehet man kaum eine Rinde, betrachtet man 

ſie aber recht genau, fo wird man auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Krone viele zarte Koͤrnergen gewahr. Bricht 


aber der Zahn durch das Fleiſch, ſo faͤllt dieſe Rinde 


ſchon deutlicher in die Augen. Der Hr. Verf. hat 
verſchiedene Zähne im Vitriolgeiſt, der 3 Theile 
Waſſer und 1 Theil concentrirtes Vitrioloͤl in ſich 
enthaͤlt, geleget, und gefunden, daß die knoͤcherne 
Subſtanz der Zaͤhne, wie andere Knochen ſich leich⸗ 
ter auflöfen laſſe, als die marmorne Rinde, und daß 
‚ihre äußere Flaͤche weit dichter ſey, als die übrige 
Subſtanz, ſolche aber dennoch auch, nachdem er ſie 
noch länger in dem Vitriolgeiſt liegen laſſen, gaͤnz⸗ 
lich aufgeloͤſet, und in eine kalchigte Materie, wie 
die uͤbrigen Theile der Zaͤhne verwandelt werde. 
Dieſe Rinde entſteht, indem die erdigten Theile, die 
ſich an dem obern Theile des Zahns anlegen, durch 
das Zahnfleiſch, welches ſie bedeckt, mehr zuſammenge⸗ 
druͤckt, und alfo zu einem dichtern Zuſamenhang gebracht 
werden, wodurch ſie denn eine weiſſe und glaͤnzende harte 
Subſtanz vorſtellen. Die ſchleimigten Theile, als wel⸗ 
che die erdigten verbinden, tragen zu dieſer Veſtigkeit ſehr 
viel bey. Die Luft, der die Krone der Zaͤhne allezeit 
ausgeſetzt iſt, kann die Haͤrte der Krone nicht vermeh⸗ 
ren, woruͤber der Hr. Verf. oft nachgedacht. Vesbits 
Meinung, daß die Zaͤhne, wenn fie aus ihrer Höhle her⸗ 
vorgedrungen, nicht mehr wachſen, pflichtet er nicht bey, 
ſondern iſt vielmehr geneigt, das Gegentheil zu glauben. 
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KalrschhtED, Programma de perverſo in 


inveſtigandis vulneribus fpecillorum uſu. 
Jenæ, 1752. 3 


ey einem Verwundeten muß das die erſte 
Sorge eines Wundarztes ſeyn, daß er un⸗ 
kerfache, was für Theile verlegt find, In gehaue⸗ 
nen Wunden ſind die verletzten Theile leicht zu er⸗ 
kennen; bey geſtochenen und Schußwunden aber 
ſt es ſchwerer. Denn wenn das verletzende In⸗ 
ſtrument in eine Hohle des Leibes gedrungen, ſo 
ft die Frage, ob ein aͤdles Eingeweide, ob Gefäße | 
oder Nerven zugleich mit beſchaͤdiget find; bey den 
Gliedmaßen, ob große Gefaͤße, oder Arterien, oder 
Merven, oder Flechſen, oder die Beinhaut mit 


ſchiedenheit der verletzten Theile verſchiedene Huͤlfs⸗ 

mittel erforderlich find, fo iſt es nothwendig zu 
wwiſſen, was für Theile eigentlich verletzt find. Ei⸗ 
die Wunde kann auf mancherley Art unterſucht 
verden. Der größte Haufe der Wundaͤrzte nimmt 


aber, die Wunden zu unterſuchen, ſchadet nicht 


ſtrument, mit welchem die Verletzung geſchehen 
ſt, ſondern fie iſt ſehr oft fo gar unnuͤtz, weil man 
enen dadurch doch nicht die Verletzung er⸗ 
kennen kann. Denn iſt z. E. ein Degen in den 


ben Bruſtwunden. Durch die Sonde kann man 
= Rr nicht 


ö 


dem Knochen verletzt ſind. Und da nun nach Ver⸗ 


9 zu der Sonde ſeine Zuflucht. Dieſe Art 


allein dem verletzten Theil oft mehr, als das In⸗ > 


2 auch gedrungen, ſo wird man durch die Sonde | 
nichts unterſuchen koͤnnen. Eben fo geht es bey 


NA 


\ 
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nicht erfahren, ob die Lunge, das Pericardiunf, das 


Herz, die großen Gefaͤße, u. ſ. w. verletzt ſind. 
Hingegen kann durch die unvorſi chtig angebrachte 
Sonde der verletzte Theil gereitzet, ein groͤßerer 


Blutfluß erreget, und die Hellung ſchwerer gemacht 


werden. Eben ſo geht es auch bey Wunden des 
Unterleibes. Hierbey vergießt Hr. Kaltſchmied 
nicht zu ſagen, daß von denen vielen hundert Ver⸗ 
wundeten, die zu ihm gebracht worden, niemand 


geſtorben, wenn er fie gleich nach der Verwundung, 
und allein unter die Haͤnde bekommen, daß er hin⸗ 


gegen geſehen habe, daß die mehreſten, die zuerſt 
bey den Wundaͤrzten Huͤlfe geſucht, durch das Son⸗ 


diren in uͤblere Zufälle gerathen, als durch die Wun⸗ 


de geſchehen. Wenn z. E. ein Degen tief in den 
Arm gedrungen, und es iſt eine Flechſe oder eine 
Merve nur leicht verletzt, fo entſteht ein empfind⸗ 


licher Schmerz; berührt man aber nun diefen em⸗ 
pfindlichen Theil mit der Sonde, ſo wird derſelbe 


ſo heftig irritiret, daß mit Vergrößerung der 


PA 
. 


Schmerzen der Entzündung kaum Einhalt zu thun 
iſt. Daher muß man die Sonde faſt niemals ge⸗ 
‚brauchen außer wenn es ohne andere Theile zu 
berühren, geſchehen kann, und wenn man unter⸗ 


ſuchen will, ob die Knochen mit verletzt ſind. In 

allen andern Fallen muß man das Sondiren unter⸗ 

| laſſen. Ein in der Anatomie geſchickter Chirurgus 
muß die Verletzung der edlen Theile, wenn er ſie 
auch nicht mit Augen ſehen kann, aus andern Zei⸗ 
chen zu erkennen, im Stande 1 wovon Im 
t. N hier un ana kann. | 


3 XI 


8 


Hiſtoriam 'pericranii ſua ſponte regenera- 
ti deſcribit Gvstavvs PHILIPP VS ZwInGER, 
Norimbergenſ. Altorff. 1758. | 


Fine Bettelfrau, 21 Jahr alt, die übrigeng ges 


ſund und von kleiner Statur war, fiel von 
dem dritten Stockwerk einer Scheune auf den ge⸗ 
piehlten Boden gerade auf den Kopf. Sie bekam 


eine Contuſion, ſondern die Decken des Haupts 


jerriffene Die Wunde gieng von dem oberſten 


hänge faft von 6 Daumen war, und drang bis aufs 


edeckt zu ſeyn, die aber bald zu vergehen, das Ans 
ehen hatte. Die Patientin lag gleich nach dem 


ioß auch Blut aus der Naſe, dem Munde und 
den Ohren, welches einige Stunden dauerte. Auch 
hen andern und dritten Tag warf ſie noch Blut 
Ins, Sie brach auch Blut aus, und roͤchelte. 
en manchen Orten waren die Haare zerriſſen und 


waren auf der Mitte des Scheitels nach der Laͤnge 
der Pfeilnath, und zwar mehr nach der rechten 
Seite derſelben, in Geſtalt eines Kreuzes, ganz 


theil des Stirnbeins bis zum Hinterhaupt, deren 


Pericranium. Die andere Queerwunde befand ſich 
uf dem oberſten Theil des Scheitels, war 4 Dau⸗ 
en lang, und erſtreckte ſich mehr nach dem rech⸗ 
en, als linken Seitenbeine. Im Anfange ſchien 
ie Hirnſchale mit einer ſehr zarten Haut noch 


fall unbeweglich, und war von allen Sinnen. 
Die Wunde blutete nicht nur ſtark, ſondern es 


X f 2 getrennt, 


nicht nur auf der Achſel und dem einen Schienbein 


\ 


vn a und wann durch Hülfe der reitzenden Mittel 
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5 getrennt. Die Sinnloſigkeit dauerte bis zum 


vierten Tage Vormittags fort. Der Stuhlgang 
und Urin gieng ohne Gefuͤhl ab. Drey Stun⸗ 
den nach dem Fall ward fie von dem nahgelegenen 
Dorfe auf einem Wagen halbtodt in die Stadt 
gebracht. Sie roͤchelte, ſchluckſete, und erbrach 
ſich. Man ließ ihr, ob ſie gleich ſchon viel Blut 
verloren hatte, ſogleich am Arme zur Ader, die 
Haare wurden abgeſchoren, auf den Kopf legte: 
man Saͤckgen aus Hauptkraͤutern gemacht, und in 
Wein gekocht. Das Blut wuſch man mit wars 
men Wein ab. In die Wunde legte der erſte⸗ 
Stadtwundarzt, Hr. Kichter, Plumaceuxr, mit 
der Digeſtivſalbe, die Lefzen derſelben zog er mitt 
klebenden Pflaſtern zuſammen, und oben drüber: 
das Betonienpflaſter. Der Schlaf dauerte zwar 
bis zum dritten Tage fort, doch konnte man ſi 


> 


erwecken, und ihr einige Nahrungsmittel reichen. 
Allein ſie klagte uͤber Schmerzen und Dummheit 
im Kopfe, und ſiel immer wieder in Schlaf. In⸗ 
zwiſchen bekam gleich in den erſten Tagen das duͤn⸗ 
ne Haͤutchen des Pericranii eine bloße gelbe Farbe, 
am vierten Tage verlor ſie ſich voͤllig, und nun 
war die Hirnſchale in Groͤße eines Thalers ganz 
bloß, doch war ſie ganz, und weder gebrochen, 
noch geſplittert. Sie hatte die gewöhnliche natuͤr⸗ 
liche Farbe, die fie auch behielt, ob fie gleich ent⸗ | 
bloͤßt war. Daher fand man weder das Radirei | 
noch das Trepaniren zur Zeit noͤthig. Man legte 
deswegen trockne Carpie auf die Hirnſchale. Dei 
übrige N der ae ſchloß ſcc durch ben Gee 

| rauch 6 


— 
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brauch der Digeſtivſalbe, der man die eſſentia bal- 
ami Peruviani beygemiſcht hatte. Allein 3 Tage 
darauf ward die Hirnſchale etwas roͤthlich, und 
m sten Tage kamen aus derſelben hin und wieder 
kleine Faſern zum Vorſchein. Dieſe Faſern war 
en anfaͤnglich blaß, wurden hernach etwas roͤth⸗ 
lich, vermehrten ſich täglich, vereinigten ſich ganz 
wunderbar unter einander, und bedeckten darauf 
in den 4 folgenden Tagen die Hirnſchale dergeſtalt, 
daß nichts davon mehr zu ſehen war. Dieſes neue 
dericranium verwuchs mit dem neuen Fleiſche der 
Haut zugleich, ſo, daß die Wunde in 3 Wochen 
geheilt war, und die Frau aus dem Hoſpital wie⸗ 
der herausgieng. Das Fieber hörte am 7den, die 
Schlafſucht am gten, und der Schmerz im Kopfe 
am 16ten Tage auf. Wegen ihrer Unreinigkeit 

iußte fie auf Stroh liegen, und ward in ihren 
yerriffenen Kleidern mit ſtarker deinwand zugedeckt. 
Anfaͤnglich aß ſie wegen des Schlafs nichts, doch 
crank fie zuweilen Waſſer. Als fie erwachte, ſtellte 
ich der Appetit wieder ein. Der Hr. Verf. hat 
dieſe Patientin nach einer Jahresfriſt wieder geſe⸗ 
gen. Sie iſt geſund und ſtark geweſen, und hat 
bloß über einen ſtumpfen Schmerz im Haupte bey 
Veraͤnderung der Witterung geklaget. 


Der Hr. Verf. will ſich nicht in alles das ein⸗ 
laſſen, was dieſe Geſchichte in ſich enthaͤlt, ſondern 
ur uͤber die geſchehene Wiedererzeugung der Hirn⸗ 
ſchaͤdelshaut feine Betrachtung anſtellen. Zuvoͤr⸗ 
Herſt betrachtet er den Fall, und die durch denſelben 
geſchehene Wirkung auf die weichen und harten 
% 2 5 „5 Theile 
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Theile des Kopfs. Da die Hirnſchale nicht gebro⸗ 
chen, und alſo der Haͤrte des Bodens nicht gewi⸗ 
chen iſt, ſo ſind die Decken des Haupts zwiſchen 
zweyen harten Körpern heftig geqvetſcht, und die 
Hirnſchalenhaut iſt zerrieben worden. Es geſchieht 
zuweilen, daß dieſe Haut durch eine heftige Contu⸗ 
ſion, oder durch einen Hieb von der Hirnſchale 
zwar abgefondert, aber nicht verdorben worden, 
ſeoondern mit der Hirnſchale wieder zuſammen ges 
wachſen iſt, wenn ſie naͤmlich auf der andern Seite 
mit der Haut zuſammen gehangen, und davon ihre 
Nahrung erhalten hat. In der erzählten Geſchichte 
aber mußte die Hirnſchalenhaut platterdings ver⸗ 
lohren gehen. Bey der anatomiſchen Beſchrei⸗ 
bung, die der zte F. in ſich faßt, halte ich mich 
nicht auf. Im 4. und sten‘, redet der Hr. Verf. 
von der Wiedererzeugung eines verlohren gegan⸗ 
genen Theils uͤberhaupt. Sie iſt entweder voll⸗ 
kommen, wenn naͤmlich die wiedererzeugten Theile: 
in allen Stuͤcken den verlohrnen gleich find, wie: 
z. E. bey den Haaren, Nägeln und der Oberhaut 
(euticula) geſchiehet; oder fie iſt unvollkommen, 
wenn naͤmlich die wiedererzeugten Theile den ver⸗ 
lohren gegangenen nicht ganz gleich ſind, fondern 
nur ihre Stelle vertreten, wie man bey einer Nar⸗ 
be und dem Callo eines gebrochenen Beins ſiehet 
Die Art und Weiſe der Wiedererzeugung de 
Theile deutlich zu erklaren, und ins helle Licht zu 
Bu iſt faſt unmöglich, Sie iſt ein Geheimni 
der Natur, das wir nicht ganz einſehen koͤnnen. 
Bloß von der Wirkung und den damit verbunde⸗ 
nen . kann man etwas erklären, Weil 
x Wir 
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gel und Oberhaupt bald wieder ganz erſetzet wer⸗ 
den, wenn die untergelegenen und benachbarten 
Theile nicht tief und breit verletzt, oder ſonſten 
Be erben, fondern noch geſund und mit guten 
Saͤften angefüllet find, fo iſt daraus zu ſchluͤſ⸗ 
ſen, daß die untengelegenen und benachbarten 
Theile, die der Oberhaut und den Naͤgeln beſtaͤn⸗ 
dig Nahrung geben, die herbeygeführten Saͤfte 
ſo zubereiten, daß ſie zur Wledererſetzung eine 
chickliche Materie abgeben, wenn jene verlohren 
zegangene Theile einen allmaͤhligen Erſatz erfor⸗ 
dern. Wenn alſo eine ordentliche Wiedererzeu⸗ 
zung der Theile geſchieht, ſo muß man nach dem 
Artheil des Hrn, Verf. ſolches der guten Beſchaf⸗ 
enheit der flüßigen, und der Unſchadhaftigkeit der 
seften. nahgelegenen Theile zuſchreiben; geschieht 

ber eine ſolche Wiedererzeugung nicht, ſo liegt 
‚er Fehler entweder in der Miſchung der Säfte, 


weiſen die großen, tiefen, ſeorbutiſche, bösartige, 


13 eſchwuͤre, als welche ſich ſchwer ſchluͤſſen, und we⸗ 
‚en der langſamen, unordentlichen und ſchweren 
Deilung eine Grube und eine unegale Narbe zus 


enpflaſtern oder leichtern Verbrennen entſtanden, 
lie Haut ihre vorige Beſchaffenheit wieder erhaͤlt. 
Dieraus läßt ſich, wie der öte g. lehret, abnehmen, 
vaß das Pericranium, wenn es von den obern, un⸗ 
ern und benachbarten Theilen getrennet und ver⸗ 
1 5 dorben 


wir ſehen, ſagt der Hr. Verf. daß die Haare, Nä⸗ 


rebshafte „und mit einem Beinfraß verbundene 


luͤcklaſſen, dahingegen bey denen, welche von Bla⸗ 


\ 


der auch in einer ſtarken Verletzung und Veraͤn⸗ 15 
terung der benachbarten Theile. Alles dieſes be⸗ 


„ 
1 


4. 


bes Bemerkung von einer von ſich ſelbſt 


dorben ift, ſehr ſchwer wieder erzeugt werde, denn 
mit den oberhalb demſelben gelegenen Haͤuten hängt 
es nur locker zuſammen, und kann von denſelben 
nicht wieder hergeſtellet werden, wie man denn auch 
kein Exempel hat, daß es aus den Bedeckungen, 

£ ſondern allein aus der Hirnſchale wieder entſtanden 
ſey. Ueberdies verdirbt auch die entbloͤßte Hirn⸗ 
ſchale leicht, wie andre entblößte und der Luft aus⸗ 
geſetzte Knochen, fie wird ſchwarz, blaͤttert ſich ab, 
es erzeugt ſich eine Jauche, und es entſtehen Aus⸗ 
wuͤchſe, daher denn aus ſo einem verdorbenen Grun⸗ 
de, und bey ſolchen böfen Saͤften unmöglich neue 
5 zu einem Pericranio entſpringen konnen, 
(9 7.) Im gen g. erzählt der Hr. Verf. dieje⸗ 
nigen Huͤlfsmittel, wodurch ſowohl die alten, als 
neuern Aerzte und Wundaͤrzte die Wiedererzeugung 
eines Pericranii wieder bewerkſtelligen wollen, und 
ſolche noch jetzt anrathen. Sie ſind naͤmlich das 
Radiren, das Durchbohren, (perforatio) die cau⸗ 
ſtiſchen Mittel, das Brennen, und die Trepana⸗ 
tion. Im qten g. zeigt der Hr. Verf. daß Hip⸗ 
poerates, Vidus Didins, Aetius, Galenus, 
Fabricius gb Aquapendente, Veſalius und 
Purmann das Radiren, wenn die Hirnſchale vom 
Pericranio entblößt worden, als ein nothwendiges 
HBuͤlfsmittel anrathen, welchen viele alte und neues 
re beypflichten. Botallus, Belloſte, Seiſter, 
van Swieten, Juncker, Delius und Platt⸗ 
ner preifen in dieſem Falle nach dem roten $. das 
Durchbohren der Hirnſchale an. Die uͤbrigen Au⸗ 
tores, die die Trepanation und die Abblaͤtterung 
“ eee Werzebte der Hr. REN und ſagt im 
Ilten 


N 
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1 Tten 5. daß dieſe Huͤlfsmittel nicht allemal noth⸗ 
wendig, fondern oft uͤberfluͤßig, ja zuweilen ſchaͤd⸗ 
lich ſind, und daß bloß die Macht der Vorurtheile 
ſie oft nothwendig macht, obgleich nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß ſie zuweilen nuͤtzlich und nothwendig ſind. 
Daß dieſe Huͤlfsmittel nicht allemal nothwendig 
ſind, und daß das Pericranium ohne dieſelben ſich 


wieder erzeugen koͤnne, bezeuget nicht nur die er⸗ 
zaͤhlte Krankheitsgeſchichte, ſondern der Hr. Verf. 
‚beftätiget ſolches auch im teten H. mit andern Er 


fahrungen. Buyſch erzähle eine merkwuͤrdige 
Geſchichte, da nämlich die Knochen des Kopfs 
entbloͤßt geweſen und ſchwarz geworden, und ſich 


doch von denſelben nichts ſepariret habe, derglei⸗ | 

chen auch Hildanus, Peyranie und Rouhault 
| anführen. Doch find alle diefe Geſchichte nicht 
von dem Werthe und von der Wichtigkeit, wie die 


vorhin erzaͤhlte. Im 1zten . thut der Hr. Verf. 


ſeine Meinung noch mit andern Zeugniffen. dar, 
wie denn Fabr. Hildanus, Felix Wuͤrtz, und 


Plattner ausdruͤcklich ſagen, daß weder das Ra⸗ 


diren, noch die Durchbohrung, noch die Abblaͤtte⸗ 
rung allemal noͤthig ſey, und noch andre Schrift, 
ſteller thun von dieſen Operationen gar keine Er⸗ 


waͤthnung, ſondern bezeugen, fie hätten die Cur 


2 


bloß mit Medicamenten verrichtet. Im raten g. 


zeigt der Hr. Verf. die Gruͤnde an, warum man 


alle vorhinbenannte Operationes bey gedachter Pa⸗ 


tientin unterlaffen, und die Wiedererſetzung des Pe- | | 


ricranii allein der Natur anheim geſtellet. J. Weil 


das entbloͤßte Cranium noch nicht die natuͤrliche 


Farbe verlohren n Dies gab Hoffnung, daß 
| K 5 das 


IN 
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das Bein von den herzuflüffenden Säften ferner 
werde ernaͤhret, und daher neues Fleiſch entſtehen 
werde. II. Weil man theils aus der natuͤrlichen 
Farbe des Cränii, theils aus den übrigen Zufaͤllen 
muthmaßen konnte, daß die harte Hirnhaut, (dura 


mater) noch nicht vom Cranio ganz abgeriſſen, noch 


ausgetretenes Blut unter der Hirnſchale befindlich 


5 ſey, und dieſes ward dadurch noch mehr beſtaͤtiget, 


weil III. das Cranium roͤthlich war. Dieſe Rothe, 
glaubt der Hr. Verf. wäre aus den poris des Cra- 
nii hervorgeſchienen. IV. Weil das Cranium von 
der Luft noch nicht war ausgetrocknet, ſondern von 
dem gutartigen Eyter hinlaͤnglich befeuchtet wor⸗ 
den. V. Weil das Fleiſch der Decken, das um 
die Raͤnder herum hervor wuchs, ſich gluͤcklich mit 
dem Cranio verband, und die aͤußern Lefzen der 
Watte ef ch bald genug zuſammen geſchloſſen hats, 
ten. VI. Weil die Patientin jung, geſund, und 


von Kofi Leibesbeſchaffenheit war, daß man fich 


eine baldige Heilung und Erzeugung des Fleiſches 
verſprechen konnte. VII. Weil keine Anzeigen 
einiger Abblaͤtterung gegenwärtig waren. VIII. 
Weil ſich inwendig kein Eyter geſammlet, und 
keine Fißur und Bruch oder Splitter zu finden, 
. Weil das Fieber, das Deliriren, der Schlaf, 
und andere boͤſe Zufaͤlle ſich taͤglich verminderten, 
X. Weil man wegen des Blurfluffes, der aus den 
Ohren, der Naſe und dem Halſe entſtanden, und 
woraus man eine Contraftßur in dem Grunde des 
Crani muthmaßen koͤnnen, welchen Blutabgang 
aber der Hr. Verf. etlichemal in ſolchen Faͤllen heil 


ſam e andere 1 Zufälle dennoch nicht 
| zu 


N 
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zu befürchten hatte. XI, Weil die aus dem vorher 

entbloͤßt geweſenen Cranio hervorgekommene die 

bern von Tage zu Tage größer wurden, und zu eis 

nem neuen Pericranio Hoffnung machten. XII. 

Weil man andere Exempel von der Wiedererzeu⸗ 

gung dieſer Membern vor ſich hatte. Darauf 

zeigt der Hr. Verf. im 15 ten H. in welchen Fällen 

die erwaͤhnten Operationes anzuſtellen. Sie ſind 

vorzunehmen, wenn das entbloͤßte Cranium aus⸗ 

getrocknet, bleyfarbig oder gar ſchwarz, wenn es 

ganzlich carioͤs, und vom Eyter angefreſſen; wenn 

es geſpalten, gebrochen, zerſplittert und tief einge? 

druͤckt iſt; wenn viel Blut zwiſchen der harten 

Hirnhaut und dem Gehirn befindlich; wenn die 

Wunde entweder geſchoſſen oder gehauen iſt, und 

die aͤußere Tafel erhaben, und die Splitter ſich 

exfoliiren; wenn die Lefzen der Wunde blos aufs 

geſchwollen, und ſonſten von uͤbler Beſchaffenheiet 

ſind, oder wenn das Fleiſch mit der Hirnſchale nicht 15 

zuſammen wachſen will, und aus der Wunde eine f 

unreine Jauche fluͤßt; wenn das Fieber, das ur; 

rereden, der Schlaf, Fuͤhlloſigkeit, Schmerz und 

andere ſchwere Zufaͤlle ſich vermehren; wenn der 

Koͤrper alt, cachectiſch, ſeorbutiſch, und die 2 : 

ſchalenhaut entweder ſehr verdorben und bleyfar⸗ 

big, oder gänzlich verlohren gegangen iſt, oder 

wenn ſie zwar noch ganz zuſammenhaͤngt, aber dogg 

nicht mehr mit der Hirnſchale verbunden, wenn 

ſie erhaben, von den unter derſelben ſich ergoſſenen 

und verdorbenen Feuchtigkeiten aufgetrieben iſt, 

und anfaͤngt abzuſterben. In dieſen Fallen muß 

nach Beſchaffenheit derer Umſtaͤnde eine von den 
vorher⸗ 


| 
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vorherbenannten Operationen erwaͤhlet werden. 
Hingegen, ſagt der 16. §. find gedachte Operationes 
nicht zu eilig vorzunehmen, ſondern manhat viel⸗ 


mehr die eee der Hirnſchalenhaut ab⸗ 


zuwarten, wie Vernunft und Erfahrung beſtätigt, 
wenn die Hirnſchale nicht gar zu ſehr von der Hirn⸗ 
8 ſchalenhaut entbloßt, wenn erſtere noch ganz, nicht 


von der Luft ausgetrocknet, oder ſonſt verdorben iſt, 


ſondern ihre natürliche roͤthliche Farbe hat; wenn 
die Hirnſchalenhaut entweder noch mit den Decken 
zuſammenhaͤngt, und noch nicht verdorben, oder, 
wenn ſie gleich ze rqvetſcht und abgeriſſen, doch die 


zefzen der Wunde mit reinem und neuen Fleiſche 


3 worden, und im Umfange herum mit 
der Hirnſchale wieder verwaͤchſt; wenn die Zufaͤlle 
abnehmen; wenn der Koͤrper jung, geſund, und 


mit nicht gar zu vielen Saͤften angefuͤllet iſt; wenn 


aus den offenen Suturen ſowohl, als aus den klei⸗ 
nen Loͤchern der Hirnſchale allmaͤhlig kleine Fibern 


hervorkommen, und ſich zuſammen vereinigen. 
Im 17ten g. wirft der Hr. Verf. die Frage auf: 


bob, und wie die gaͤnzliche dre der Hirn⸗ 
ſchalenhaut zu hoffen ey? Er getrauet ſich zwar 


nicht zu behaupten, daß die Hirnſchalenhaut, wenn 
ſie gaͤnzlich verdorben und verloren gegangen, voll⸗ 
kommen und dergeſtalt koͤnne wieder erſetzt werden, 
daß zwiſchen der neuen wieder erzeugten, und der 


alten gar kein Unterſchied ſey, wie bey der Cuticula 


den Naͤgeln und Haaren geſchieht; dennoch aber 


iſt er aus guten Gruͤnden der Meinung daß die 


Hirnſchalenhaut durch ihre eigene Wiedererzeugung 
ei cher vollkommen und sücrig werde, als eine ſolche, | 


die 
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.. . S FETT ZEN TEEN 
die durch die obenangezeigten Operationen mit ei⸗ 
nigem Verluſt der Hirnſchale wieder entſtanden iſt. 
Denn durch die letztere Arten geht theils die aͤußere 


Tafel der Hirnſchale verlohren, theils wird fie ver 


ändert, die Blutgefaͤße aber, aus welchen die neue 
Haut ihre Wurzeln und Zweige erhaͤlt, verrichten 
ihr gewoͤhnliches Geſchaͤfte nicht, und das aus den 
Loͤchern und dem radirten Theile der Hirnſchale her⸗ 
vorfluͤſſende Blut verdickt ſich zwar in diejenige 
Haut, die die Hirnſchale bedeckt, allein ſie wird 
doch nicht ſo regelmäßig, und von fo ordentlichen 


Fibern, als wenn fie von ſich ſelbſten und aus den 


unverletzten Gefaͤßen und der unbeſchaͤdigten Hirn⸗ 
ſchale zu entſtehen pflegt. Im 18. §. nennt der 
Hr. Verf. diejenigen inn» und aͤußerlichen Mittel, | 
die bey vorgedachter Patientin gebraucht worden. 
Innerlich ward ihr eine Portion, die aus serley 
deſtillirten Waſſern, aus dem Syrup, cort. eitri, 
Lig. C. C. ſuccinat. puly. temp. und, (ich ſchaͤme 
mich faſt, es hinzuſchreiben,) aus dem Spec. cepha- 
lic, Michael. den Spec. diaxyloal, und dianth, bes 
ſtand, und nach dieſem ein Pulver aus dem pulv. 180 
temp. contra caſum. Aug. () (welch elend Zeug!) 
und Lap. cancror. eitrat, gegeben. Dies letztere 
‚ur 


0 Wenn im Jahre 1771. Große und ſich Aastibende 
Aerzte das pulv. pannon. rubr. und die Mandibul. 
lucii piſcis als beſonders wirkende Mittel in be⸗ 
traͤchtlichen Krankheiten, wie ich zu meinem groͤßten 
Erſtaunen geſehen habe, noch verſchreiben, welches 
ganz und gar keiner Verzeihung wuͤrdig if, ſo ſteht 
es noch einigermaßen zu entſchuldigen, wenn im Jahre 
1756. als in welchem dieſe Diſpuͤte geſchrieben wor⸗ 

den, ſolcher Quark verordnet iſt. „ 
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Paraulver hat der Hr. D. Weiß, um die Fieberhitze 
zu lindern, das ſtockende Blut zu reſolviren, und 
die Heilung der Wunde zu befoͤrdern, laͤnger, als 
acht Tage taͤglich zu ſechs Meſſerſpitzen gereicht. 
Aeußerlich brauchte man folgendes recht gutes Un⸗ 


15 guent: Rec. Unguent, digeſtiv. Unc, ſemis. Eſſ. 


Balſ. Peruvian. ger. XV, Succin. ppt. Pulv. maſtich. 

clect. aa. Scrup. ſemis. Myrrh. gr. IV. Dann und 
wann hat man dieſem Unguente etwas gebrannten 
Alaun zugemiſcht, um mit ſelbigen diejenigen Stel⸗ 

len, die es noͤthig hatten, gelinde zu beitzen. Hin 


| und wieder wurden die Lefzen der Wunde mit dem 


I empl. ſtyptic. Croll. zuſammen gezogen, und auf 


dem Kopf ward wechſelsweiſe das empl. de beto- 


nica, und warme, in Wein gekochte Saͤckgen aus 
Haupt; und zertheilenden Kraͤutern gelegt, und 
mit einer re Bandage verbunden. | 


— Ni SE: 1 


er CC 
ICafum de ie adipoſa glandulis 
ſeirrhoſis conferta proponit Joann. Sa- 


MVEL a GRE VERS, Helveto- Bernas. Ar- 
Sentorat, 12525 | 5 b 


If zten des Monats Jun. im Jahre 1762, Re 
ward ein Magdchen, das 24 Jahr alt, kurz 
don Statur, und im uͤbrigen ganz geſund war, 
hn das Krankenhaus zu Bern aufgenommen. a 
Dieſe Perſon trug an der Schaamgegend eine Ge⸗ 
ſchwulſt von erſchroͤcklicher Größe, welche die Ge⸗ 
nurtstheile derſelben dergeſtalt bedeckte, daß fie den 
ganzen Venusberg und deffen Seitentheile, nebſt 
sem Perinæo 3 und ſogar bis an den Hin⸗ 
ern reichte. Sie hieng bis an den Ort, wo ſich 
ie gemeinſchaftliche Flechſe derer muſculorum ex- 
denſorum tibiæ inſeriret, herunter. Ihre Laͤnge 
war 16, der Umfang, da wo er am größten, 25, 
and der Durchmeſſer 84 Zoll. Faſt die ganze O⸗ 
perflaͤche war voller Blutgefaͤße, die ganze Erereß _ 
enz aber unſchmerzhaft. Die Farbe war dunkel 
zaun, und dem Gefühl nach ſchien dieſe Ererefe 
enz ſeirrhös zu ſeyn. Sie war von einem kleinen 


Huͤgelgen, das ſich auf der rechten Schaamlefje 


| efunden, entſtanden, und hatte in einer Zeit von 
| Jahren ſo zugenommen. Auf der linken Seite 
Var eine kleine Spalte, in welcher ſich die Harn⸗ 
foͤhre und die Mutterſcheide oͤffnete, die aber nicht 
| ſehen war, außer wenn Patientin die Geſchwulſt 
N: | N 
| 
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zuruͤckbiegte. Der Hoſpitalarzt, Hr. Kühn, 
/ unternahm am 1zten deſſelbigen Monats die Ope⸗ 
ration. Weil die Haut ſo ſehr ausgedehnt war, 
ſo machte Hr. K. um die Wurzel der Geſchwulſt 

eine ſolche Sncifion, daß das eine Ende derſelben 
gegen den anum, das andere gegen den rechten 
Bauchring gerichtet war. Wie dies geſchehen, 
fo unterband er, um einem gar zu heftigen Blut⸗ 
verluſt zuvorzukommen, faſt 30 Arterien und Bes 


nen. Die vagina uteri war faſt eine Hand breit 


von der Schwere der Geſchwulſt hervorgezogen. 
Wie die Geſchwulſt herausgeſchnitten war, wur⸗ 
den die Lefzen der Wunde durch verſchiedene von 
dem Ano bis an die Nabelgegend ſich erſtreckende 
Naͤhte vereiniget, und oben daruͤber her der Bal⸗ 
ſam des Arcaͤus und reſolvirende Umſchlaͤge gelegt. 
Hierdurch allein gieng die Heilung fo gut von ſtat⸗ 
ten, daß die Kranke den sten Auguſt vollkommen 
| gefund das Krankenhaus verlaſſen, 8 in . 
vorigen Dienft gehen konnte. = 


In der ausgeſchnittenen Geſchwulſt fand man 
feirehöfe mit Fett umgebene Drüfen, wovon etli⸗ 
che in der Mitte knorpeligt waren. Als man al⸗ 
les Blut aus derſelben ausgedruͤckt hatte, wog ſie 
noch 15 Pfund, und ſie wird in dem Keie 
du Bern aufbewahret. | BER | 


Als der Hr. Verf. mit Ausarbeitung dieſer 
Schrift beſchaͤftiget geweſen, iſt in den anatomi⸗ 
ſchen Hörfaal zu Strasburg ein Cadaver vom weib⸗ 

lieben g gebracht warben welches unter 
| | e 


d 


* 


die mit ſeirrhöſen Drüfen angefuͤllt geweſen. 665 


zer linken Achſel einen ziemlich großen Tumorem 

hatte, der weich anzufuͤhlen war. Es ward ihm 
bergoͤnnet, dieſe Geſchwulſt zu unterſuchen. We⸗ 
zen der Kaͤlte konnte man nicht bemerken, ob ſie 
zeweglich ſey oder nicht, oder woher ſie ihren Ur⸗ 

prung hatte. Denn’ wenn der Körper todt iſt, 
und die Kälte ihn ſtarr gemacht, fo iſt das Fett 
eſte, und die Haut, die ſonſten ſchlaf, ſchließt ve⸗ 
ſte an, daher man denn im Fühlen betrogen wird. 
Als die Haut, die die gewoͤhnliche Farbe hatte, 
en nien war, fand man ein Fett, das die 
zanze Achſel einnahm, und ſich nach oben zu gegen 
hen muſculum pectoralem und deltoidem erſtreckte. 

[Eine zarte Lamelle, die aus dem faͤcherfoͤrmigen 
Sewebe nden, umgab das Fett. Ein Balg 
war aber nicht da. Dieſes Fett ließ ſich ganz bes. 
vem von den erwähnten Muskeln und der Achſel⸗ 

hle abſondern, und hatte das Anſehen einer frem⸗ 

ſßꝰen hieher verſammleten Subſtanz. landen 
waren gar nicht dabey. Die Gefäße, ſowohl die 
Arterien, als die Venen, die in dieſe Exereſcenz | 
iefen, entſtanden von den Achſelgefaͤßen, und eis 

nige kleine Venen entſprungen von der cephalica. 
Alle dieſe Gefäße liefen durch das Fett. Die Haut, 
sie dieſes Fett einſchloß, hatte von außen die naß 

uͤrliche Farbe, und man ſahe auf derſelben wegen 
ser Kälte keine Gefäße, inwendig aber waren fie 
ingewoͤhnlich groß und ausgedehnt. Aus diefer 
eſchreibung erhellet, daß dieſe Geſchwulſt ohne 
Gefahr hätte ausgeſchnitten, und die Gefaͤße uns 
kerbunden werden koͤnnen. Der Hr. Verf. will 
uch durch dieſe Bemerkungen erweiſen, daß zwi⸗ 
| Y ſchen 


or 


Verf. führt eine Menge alter und neuer bewaͤh 
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ſchen einem tumore cyftico, und dieſer Ex creſcenz 
ein Unterſchied ſey, der von großen Schriftſtellern 

aus der Acht gelaſſen, und daß dieſe Art von Ge⸗ 
ſchwuͤlſten mit Recht Wee genannt wer: 
> den muͤſſen. 


Der Hr. Verf. macht einen unterschied unter 

«in Steatoma und Sektererefcenz, (excreſcentia adi 
poſa) obgleich alle Schriftſteller, den Blaſius 
ausgenommen, beyde unter einem Namen begrif 
fen haben. Unter einer Fettexereſcenz verſteht der 
Hr. Verf. eine aus der Fetthaut, (membrana adi 
Poſa) hervorragende Geſchwulſt, die wahres Jet 
in ſich enthält, und in keiner beſondern Haut ode 
Balg eingeſchloſſen if. Einige Schriftſteller h 
ben dieſe Art Exereſcenzen Fleiſchgewachſe (Sarco 
ma) genennet, welches aber falſch iſt. Der Hr 


ter Schriftſteller und deren Beobachtungen von 
ſolchen Exereſcenzen an, und beweiſet dadurch, dat 
allen dieſen Maͤnnern bis auf unſere Zeiten di 

Fettercreſcenzen unbekannt geweſen find, So e 
waͤhnet, damit ich nur einen von denen allen an 
führe, Plattner in feiner Chirurgie einer G 
ſchwulſt auf dem Schulterblatt von ungeheure 

Große, und iſt der Meinung, fie wäre aus eine 
atheroma und ſteatoma zuſammen geſetzt. Di 
Urſache diefer Erereſcenzen ſetzt der Hr. Verf. it 
einer Schwäche der natürlichen Kraft der Hau 
und in einer darauf erfolgenden Erſchlaffung de 
ſelben; denn wird die Haut relapiret, fo geſchieh 
eben 1 dem ee Gewebe, und de 


Vs 
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in den Faͤchern enthaltenen Fette, und hierzu kon⸗ 
nen ſehr viele aͤußerliche Umſtaͤnde und Zufaͤlle Ge⸗ 
legenheit geben, z. E. ein Stoß, ein Schlag, aͤuſ⸗ 
ſerlich aufgelegte erſchlaffende Mittel und dergleis 
chen. Darauf erklaͤrt der Hr. Verf. die Entſte⸗ 
hungsart ſolcher Excreſcenzen von innen, und 
gruͤndet ſich daben auf das, was er bey denen, die 
von aͤußerlichen Urſachen entſtehen, geſaget hat. 
Beſonders ſind diejenigen Oerter dazu beqvem, an 
welchen die Haut von Natur ſchon ſchlaf iſt, und 
Zar leicht auf irgend eine Art Stockungen derer 
Säfte vorgehen. Dann wirft der Hr. Verfaſſ. 
die Frage auf: ob die ſcirrhoͤſen Druͤſen die Ex⸗ 
ereſcenz der erzählten Geſchichte verurſacht, oder 
ob. diefe entſtanden, als die Exereſeenz ſchon da ges 
weſen. Er iſt der Meinung, daß die Excreſcenz,ů 
ie mag nun entſtanden ſeyn, aus welcher Urſache 
es wolle, die Druͤſen, die an den Schaamlefzen 
haufig fi ſind, mit ſich genommen, und daß dieſelben 
nit der Zeit hart und dicke geworden, weil keine 
Zecretion in denſelben mehr hat vor ſich gehen 
eoͤnnen. Waͤre ein Fehler in den Saͤften und die 
Urſache in den Druͤſen geweſen, ſo haͤtte man an 
andern Drüfen auch dergleichen Verſtopfungen 
ahrnchmen muͤſſen, dergleichen man aber bey der 
Patientin nicht vorgefunden. Durch das Gefühl 
kann man dieſe Art Excreſcenzen von den Balgge⸗ 
chwuͤlſten in etwas unterſcheiden. Das faͤcher⸗ 
foͤrmige Gewebe, und ob es veſte oder beweglich 
iſt, laͤßt ſich leicht fuͤhlen, welches letztere, wenn 
es nämlich beweglich iſt, eine Balggeſchwulſt be⸗ 
ſonders anzeiget. Eine Settpeseken iſt überdieg 
en "2 „ 


ne 


Wenn die Excreſcenz an einem Stiel hängt, und 


N 
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weich anzufühlen, laͤßt durch den Druck der Sins 
ger keine Gruben nach, iſt unſchmerzhaft, aͤuſſer⸗ 
lich find Blutgefaͤße zu ſehen, und dergl. (Dies 
alles findet ſich aber auch gemeiniglich bey Balg⸗ 
geſchwuͤlſten.) Bey der angeſtellten Operation legt! 
es ſich klaͤrer am Tage. Aus dem Ort, welchen 
eine ſolche Exereſcenz einnimmt, laßt ſich die Pic 
gnoſtick beſtimmen. 


Was die Cur dieſer Feten anlangt, 
0 if die Anlegung einer ſchicklichen Bandage, wo⸗ 
fern es der Ort zulaͤßt, im Anfange des Uebels 
eins der beſten aͤußerlichen Mittel. Zertheilende 
oder zuſammenziehende Pflaſter find nichts nuͤtze; 
ſie vermehren vielmehr das Uebel. Das Brennen 
und die cauſtiſchen Mittel taugen ebenfalls nichts. 
Das Meſſer iſt das einzigſte und beſte Mittel. 


die Haut um dieſelbe herum nicht relapiret iſt, ſo 
hat man nicht noͤthig, viel von derſelben wegzu⸗ 
nehmen, denn weil man mit der Hand oder einer: 
Bandage die Exereſcenz, und folglich auch die: 
Haut an ſich ziehet, ſo nimmt man von derſelben 
mehr weg, als um den Stiel befindlich iſt, und 
hat man ſolchergeſtalt die Excreſeenz weggeſchnit⸗ 
ten, fo zieht ſich die Haut zuruͤck, und daher wird 
die Wunde weit und groß genung. Iſt aber die: 
Haut relariret, fo muß man dieſelbe zugleich mit! 
faſſen, und, damit das Uebel nicht wiederkoͤmmt, 
mit dem darunter liegenden Fette wegnehmen. 
Sind aber große Gefaͤße in der Naͤhe, ſo muß 
man ſich Ir in 2 nehmen, daß man fie nicht 

ae 


\ 
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erletze, fondern lieber von der Haut etwas zus 
rück laſſen, welches hernach durch die Vereyte⸗ 
ung fortgeht. Hat aber der Tumor einen brei⸗ 
ten Grund, fo muß man denſelben mit wiederhols 
ten Schnitten wegnehmen, und zugleich alle Haut 
egſchneiden. Dieſe letztere Methode hält der 
r. Verfaſſer in den Fettgeſchwuͤlſten für die bes 
e, und zieht ſie derjenigen vor, da man einen 


wubſchnüt macht. 


1 
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67 Beobachtung von einem Neßbrache im Hodenſack. 


XIV. 


5 Ge ond anatomico- chirurgicam 


de epiploo ofcheocele, cujus receptacu- 
lum peritonei mentiebatur proceſſum, te- 


ſtem et epididymidem fimul continentem 


- {üb aufpiciis muneris Anatomiam & Chir- 
urgiam docendi proponit Joannes ERN E 
S TVS NEVBAVER, Med. Doctor, Anat. Chir- 
urg. & Art. Obſt. P. P. 9 cum eh zneis, 

s Jenæ, 1770. 


1. 


dieſe kleine Schrift bey dem Antritte ſeines 
Lehramtes auf der Akademie zu Jena verfertiget, 
und in derſelben einen uͤberzeugenden Beweiß ſei⸗ 
ner Stärfe in der Zergliederung gegeben, erzaͤhlet 


hier umftändlich eine merkwuͤrdige Beobachtung, 


die ihm auf der Univerſitaͤt zu Strasburg vorge⸗ 


kommen. Ich muß dieſe vorzuͤgliche und leſens⸗ 
wuͤrdige Schrift hier nur kurz anzeigen, weil ein 
weitlaͤuftiger Auszug, und eine umſtaͤndliche Be⸗ 


ſchreibung der ganzen Beobachtung doch nur un⸗ 


verſtaͤndlich werden wuͤrde, denn der Hr. Verfaſſ. 
bezieht ſich bey jedem Umſtande auf die in der ans 
gehaͤngten Kupfertafel befindlichen Figuren, die 


die Sache in helles Licht ſetzen. Bey der anato⸗ 
miſchen Zerlegung eines Leichnams fand der Hr. 


Verfaſſer einen Bruchſack im Hodenſack. Der 


untere Theil des Bruchſacks war veſt auf die Scheis 
denhaut des Hodens angewachſen. Wie der Hr. 


Verfaſſer in den e Luft bließ, trat nicht 


a | 


. 


Beobachtung bon einem N Hodensack. Kin 


ein dieſer, ſondern auch die Scheiden haut des 
dodens, die im natuͤrlichen Stande ihren eigenen 
Sack formiret, zu gleicher Zeit mit auf. Beyde 
doͤhlen machten äußerlich einen einzigen, langen, 
ben engern, unten aber allmaͤhlig weitern Sack 


us. Als der Hr. Verfaſſer den Bruchſack geöffs 
tet, fand er an dem untern Theile deſſelben eine 
Deffnung, die in die Scheidenhaut des Hoden 
ieng, und durch welche ſich eine Portion vom 
Netze, die im Bruchſacke befindlich war, in dieſe 


Scheidenhaut gedrungen hatte. Der Hr. Verf. 
ſt der Meinung, daß die Verwachſung dieſer bey 


en Saͤcke durch eine Entzündung, und die Oeff⸗ 
zung in denſelben e a eee ent⸗ 


eben 5 
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XV. | x 3 
Hiftoria leert -chirurgica Lithotomiae: 


mulierum propoſita ab ExXnEsTtoO PLATNERO 
Prof Medicine Extraordinar, Lipf. 177% 


/ Me. dieſem Program kuͤndigte der Hr. Verf. 
ein wuͤrdiger Sohn des ſel. großen Plat⸗ 
ners, ſeine den 28. März zu haltende Antrittsre— 
de bey erhaltener Stelle eines außerordentlichen 
Lehrers der Arzneywiſſenſchaft auf der Akademie 
zu Leipzig an. Daß auch bey Weibsperſonen ſich 
große Steine in der Blaſe erzeugen koͤnnen, beweis 
ſet den gelehrte Hr. Verf, mit tuͤchtigen Beyſpie 
len, nach welchen fie 14, ja 33 Unzen gewogen 
haben. Den Schnitt macht man doch ſchon fel 
ten bey ihnen, weil ihre Harnroͤhre entweder durch 
die Natur, oder durch gelinde chirurgiſche Hand⸗ 
griffe ſich dermaßen ausdehnen laͤſſet, daß oft 
Steine von betraͤchtlicher Größe beqvem durchge⸗ 
hen koͤnnen. Die Beobachtung, die Morand 
erzähle, iſt ſonderbar, da nämlich von einer 2 2jaͤh⸗ 
rigen unverheyratheten Frauensperſon, nach vor⸗ 
hergegangener Erweiterung der Harnroͤhre durch 
Huͤlfe eines heftigen Huſtens, ein Stein, der 4 
Unzen ſchwer geweſen, abgegangen iſt. Bey der: 
Ausdehnung der Harnroͤhre muß man fehr behut⸗ 
ſam ſeyn, damit, wenn der Stein etwa ſehr groß, 
die Harnroͤhre durch die gar zu heftige Ausdehnung 
nicht verletzt, und die Kranke nicht entkraͤftet werde., 
Dieſe Ausdehnung zu bewerkſtelligen, haben die: 
Wundaͤrzte viele ON e deren aller 
der 
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der Hr. Prof. Erwaͤhnung thut. Die Egyptier 


en hölzerne: Roͤhren, durch welche fie Luft eins 
bließen. Douglas bediente ſich einer Wicke aus 
der Enzianwurzel und praͤparirten Spongia, von 
helcher Methode der italiaͤniſche berühmte Wund⸗ 
arzt, Bertrandi, etlichemal guten Erfolg geſe⸗ 
hen hat. So gedenkt der Hr. Verf. der Celſiſchen 
Zange, und verſchiedener von neuern Wundaͤrz⸗ 
ten, als von Silden, Jannot und Nuck erfuns 
dener Werkzeuge, welche andere theils beybehals 


Weil aber alle dieſe Werkzeuge die Unbeqvemlich⸗ 
keit mit ſich führen, daß fie die Harnroͤhre nur auf 
zweyen Seiten erweitern, ſo glaubte Mazotti, | 
dieſem Uebel abzuhelfen, und erfand cin Werks 
zeug, das nach allen Seiten zu ausdaͤhnt. Vor 
allen andern aber gefaͤllt dem Hrn. Prof. doch die 
Erfindung des le Dran, da er eine grade Sonde, 
die eine krumme Spitze hat, (ſonde a 1 N 
die Harnroͤhre bringt, dann durch Huͤlfe dieſer 
Sonde ein Gongeret, und nachdem er die Sonde 
darauf wieder heraus gezogen, eine kleine Zange 
einführt, (Auf dieſe ganz beqveme Weiſe habe ich 
‚einmal ein zartes Frauenzimmer von einem ziem⸗ 
lich großen Stein, den ich noch A be⸗ 
lu | 


Ob nun 1 ſchon sur dieſe Art 5 Re Steine 
en worden, fo iſt doch der Schnitt zus 
weilen nothwendig. Es hat immer beruͤhmte 
Männer gegeben die den Schnitt bey Weibsper⸗ 

Y 5 5 ſonen . 


gebrauchten ſowohl bey Manns: als Weibsperſo⸗ 5 


ten, theils auf verſchiedene Art geaͤndert haben. 5 


* 
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ſonen als unnuͤtz, ja gar als ſchaͤdlich gehalten has 
ben, dahin gehören Rodericus a Sonfeca, 
Theod. a Craanen, Jannot, Tolet und an: 

dere. Daß de la Faye, der ehemalige Lehret des 


Hrn. Prof. auch darwider geweſen, iſt ihm bekannt. 


Hingegen hat man auch andere, die die Ausdeh⸗ 
nung ganz verachten, und alle Huͤlfe einzig und 
allein auf den Schnitt ſetzen. Am meiſten aber 
iſt in Anſehung des Orts, an welchem der Schnitt 
zu machen, geſtritten worden. Von allen bisher 
ublichen Methoden, naͤmlich der Celſiſchen, dem 
Schnitt uͤber den Schaamknochen, der großen Zu⸗ 
ruͤſtung, dem Schnitt durch die Scheide, und dem 


Seitenſchnitt handelt der Hr. Prof. nach einan⸗ 


der, und beſchreibt ſie genau. Im Jahre 1659. 
verrichtete Nencken dieſe Operation nach der Cel⸗ 
ſiſchen Art gluͤcklich. Dieſe Methode hat der Bru⸗ 
der Jacob bey jungen Maͤgdchen verrichtet, fi ſie 
iſt aber verwegen, indem dadurch nicht nur viele 
| Theile zerſchnitten, ſondern durch das gewaltſame 

Herausziehen des Steins die Blaſe ſehr verletzt 
wird, und daher koͤnnte man ſie zur großen Zuruͤ⸗ 
ſtung rechnen. Die Methode, den Schnitt uͤber 
den Schaamknochen zu machen, hat Franco nicht 
zuerſt erfunden, ſondern fie iſt ihm zufaͤlliger Weiſe 
vorgekommen. Roſſet, deſſen Buch 20 Jahr 
nach des Franco Schrift herausgekommen, und 
welcher dieſe Methode beſonders bey Frauensper⸗ 
ſonen anpreiſet, will zwar von des letztern Buch 
und Methode nichts wiſſen, allein es kommt dem 
Hrn. Prof. unwahrſcheinlich vor, daß ihm dieſe 
Methode, da u fo berühmt geweſen, ſollte un⸗ 
bekannt 


— 
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uerſt am beiten und genaueſten beſchtieben. Doch 
at weder er, noch ſonſt jemand zu der Zeit fie vers 


zom Stein geheilet. Proby hat auf dieſe Art eine 
Jungfer curirt. Pietre und v. Solingen lobten 
siehe Methode, welcher letztere fie mit Erfindungen 


derſonen. Zu Anfange dieſes Jahrhunderts machte 


"and in Frankreich, und Sermaſius in Holland 
bleſe Methode wieder rege. Die Methode des 
ruder Come iſt dieſer in vielen Stuͤcken gleich, 
der fie bey Weibsperſonen empfiehlt. Der Hr. 


ufheben der Blaſe anbelangt, welches mit einem 


jeuge geſchiehet, 


icht vom Marian herzuleiten, ſondern man muß 
ihn cher für den Erfinder des Seitenſchnitts bey 
Frauensperſonen, als der großen Zuruͤſtung halten. 

tephan Gourmelin aber hat ſie zuerſt bey dem 
weiblichen Geſchlecht verrichtet. Darauf erzaͤhlt 


als Manfteperſenen zu machen. 


Den 


ucht. Bonnet allein hat dieſe Methode im 17. 
ahrhundert ausgeuͤbt und dadurch Weibsperſonen 


der Hr. Verf. die Patrone und Gegner derſelben, 
und iſt der Meinung, fie ſey fi ſicherer bey Weber 


annt geblieben ſeyn. Inzwiſchen hat Roſſet fie 


vermehrte, Dionis lobte fie vorzüglich hey Weibs⸗ 


Jo. Douglas in England und nach dieſem Mor. 


erf, hat dieſe verrichten geſehen, er glaubt aber, 
daß dieſe Methode nichts nuͤtze, außer, was das 


sefondeen in die geöffnete Blaſe ee = 


Die Methode mit der großen duruſung if iſt ö 


* 


626 Leitteraͤriſch⸗ hiſtoriſche Gefchichte 
Den Schnitt durch die Scheide hat zuerſt Hil⸗ 
danus gelehret und verrichtet. Der Hr. Prof. 
erzählt hier ebenfalls diejenigen Männer, die fie 
nach dieſem ausgeuͤbet und verbeſſert, oder veraͤn⸗ 
dert, als den Mery, Martin Liſter, Bußiere. 
Noch neulich hat Levret Br Methode fetch 


Behfall gegeben. 


| Darauf geht der Hr. Prof. zum Seitenſchnitt, 
bey dem er ſich am laͤngſten aufhaͤlt. Man irre 
ſehr, wenn man dem Bruder Jacob die Ehre de 
Erfindung derſelben zuſchreibet. Dem Franeo 
gebuͤhret ſie, der ſchon in ſeinem Buche von der⸗ 
3 gedenket, In beſondern Paragraphen zeig 
der Hr. Verf. die verſchiedenen Veraͤnderunger 
an, die dieſe Methode durch den Bruder Jacob, 
Rau, le Dran, le Cat, Louis, le Blan 
und Bruder Come erlitten. Im letzten Paragraph 
beſchreibt der Hr. Profeſſor das Inſtrument des 
Waundarztes Fluͤrant, welches ihm aber doch we⸗ 
gen der zu befuͤrchtenden Verletzung des Blaſen⸗ 
halſes nicht anſtehet, ſagt aber auch frey, daß er: 
dieſe Art des Steinſchneidens niemals weder bey 
einem Cadaver verſucht, noch ſonſten von jemand 
verrichten geſehen habe. Zuletzt gedenkt der Hr. 
Profeſſor, der Bruder Come hätte noch eine be⸗ 
ſondere Art, den Stein bey Weibsperſonen her- 
auszunehmen, die noch nicht beſchrieben worden, 
welche er aber in einer beſondern Schrift bald bes: 
kannt machen wuͤrde. Der ehrliche Greiß habe 
fie zwar dem Hrn. Profeſſor erzählt, das meh⸗ 
reſte davon iſt ihm aber wieder entfallen. Das 
erinnere 


des © Steinſchneidens bey Weibsperfonen. TE 


rinnere er fi r ſie ch aber noch, daß er geſagt habe, er 
gaͤtte dieſe feine noch unbekannte Methode bey 
ehr, als dreyßig Weibsperſonen mit gutem Er⸗ 
3 . f 

Noch muß ich e daß der e e 
5euermann im zweytem Bande ſeiner Chirurgie 
vierzehnten Kapitel, beſonders von dem Bla- 
enſchnitt bey dem zweyten Geſchlechte handelt, 
ind ſeine eigene wohlgegruͤndete Meinung von 
zen verſchiedenen Operationen und Handgriffen 
yinzufüger, welchen der Hr. Profeſſor in ſeiner 
ganzen Schrift BR anführen, Ä 


BR, er Hr. Verf. macht bier die beſondere Art 


tes zu Paris, nach welcher er den Seitenſchnitt be 


1 


auch ſo geneigt geweſen, dem Hrn. Verf. die Hand⸗ 
griffe muͤndlich zu erklaͤren. Niemals iſt bey der 


gerathen. Auch bey Leichnamen hat Hr. Mo⸗ 
reau Verſuche gemacht, und durch Ausſpritzungent 


thoden, den Stein zu ſchneiden, in hiſtoriſcher Ord⸗ 
nung, naͤmlich die kleine Zuruͤſtung, die große Zu⸗ 


* 


678 Dar eee Salad, 
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. lateralis Moreauina nova ea. 
demque receptis longe præſtantior, quis 
omnino tutior, Præſide GEORG. FRI. 
SıEGwART, Autore CaroL. LVDOV. FR. 
ı BREYER, Ludovicopolitanus, Medicus Au- 
iz oh 5. Tubing. 1704. 


des Hrn. Moreau, beruͤhmten Wundarz⸗ 


der Operation des Blaſenſteins verrichtet, bekannt. 
Er hat nicht nur den Hrn. Moreau dieſe Opera⸗ 
tion verrichten geſehen, ſondern Hr. Moreau i 


Methode des Hrn. Moreau ein großer Blutver⸗ 
luſt geweſen, auch der Patient nie in Lebensgefahr 


der Gefäße mit Wachs erwieſen, daß bey feiner: 
Ae die aus der pudenda media entfpringende: 
rterie niemals verletzt, und alfo das Bluten ver⸗ 
hindert werde. Zuvor beſchreibt der Hr. Verf. 
mit ziemlicher Genauigkeit die verſchiedenen Mes: 


ruͤſtung und den Seitenſchnitt, womit er das meh⸗ 
reſte dieſer Schrift anfuͤllet. Um das vorzuͤgliche 


des Moreauiſchen Seitenſchnitts einleuchtend zu 


beigen, iſt er in e des gewoͤhnlichen Sei⸗ 
5 . tenſchnitts 


* 


bey der Operation des Stnfenflind „ . 


tenſchnitts ganz ausführlich, welches aber ib. hier 
weglaſſe, und meine Leſer auf Seiſter, Plattner, 
Heuer mann und andere verweiſe. Des Hrn. 
Moreau Methode iſt dieſe. Er bedient ſich hie⸗ 
zu eines zweyſchneidigen Sealpels, das 3 Daumen 
lang, und am vordern Theil kaum 6 Linien breit 
iſt. In der Mitte aber iſt es am ſtaͤrkſten, um 
ſicher zu ſeyn, daß es, wenn es bis auf den mem⸗ 
branoͤſen Theil der Urethra und den Blaſenhals 
kommt, nicht zerbreche. Den Patienten legt er, 
vie gewöhnlich, bringt einen ſtaͤhlernen Catheder 
in die Blaſe, und hal denſelben mit der linken 


eite des Kranken, und hält das Scrorum in die 
nachdem er die in dem Catheder befindliche Rinne 


Spitze umwickelte Scalpel in die rechte Hand, wie 
ine Schreibfeder, und macht mit demſelben einen 
Schnitt im Perinæo, der gemeiniglich 25 Daumen 
58 iſt, von der Mitte des Perinzi bis an die linke 
7 rotuberoſität des olſis ifchüi reicht, und durch die 
[Haut und das celluloͤſe Gewebe geht. Hierauf 
Bee er abermal die Rinne des Catheters, um die 
Spitze des Sealpels in den membranoͤſen Theil 
Aber den bulbum hineinzubringen. Wenn das 
calpel fo weit hineingebracht, fo drückt er den 
Handgrif des Catheters vorwärts, und fuͤhret mit 
her rechten Hand das Scalpel in der Rinne des 
Tatheters, bis er an das Ende derſelben, und an 
den Hals der Blaſe kommt. Bis hieher iſt dieſe 
2 8 von 5 ſchoß bekannten Seitenſchnitt 
n | | nicht 


Hand veſte. Ein Gehuͤlfe ſteht auf der rechten 
Hoͤhe. Er ſelbſt leget ſich aufs linke Knie, und 


ho geſucht, ſo nimmt er das mit Leinwand bis an die 


5 


430 ‚De Moreauiſche Seitenſchnitt bey der K. 


nicht viel unterſchieden, außer, daß Hr. Moreau 
ein laͤngeres und ſchmaͤleres Scalpel hat. Das 
befondere in dem Handgriffe des Hrn. M. läuft 
dahin aus. Wenn das, was jetzt beſchrieben, ges 
than worden, fo ſchneidet er mit einem Lithotom 
den linken Seitentheil der Proſtatæ durch, bis er: 


aus dem geringen Widerſtande merkt, daß der Bla⸗ 


reau, wenn er den Blaſenhals geoͤffnet, das Li— 


ſenhals genugſam geoͤffnet ſey. Darauf ſetzt er: 
die Spitze des Lithotoms wieder in die Rinne des 
Catheders, und ſchneidet das aͤußere Gewebe durch. 
Ein paar Figuren, die auf einer dieſer Schrift an— 
gehaͤngten Kupfertafel abgebildet ſind, machen die⸗ 
ſes etwas deutlicher. Hierdurch eben, daß Hr. Mo⸗ 


thotom wieder in die Rinne des Catheters einſetzt 

iſt es nicht moͤglich, ſagt der Hr. Verf. daß er die 
Schaampulsader treffen koͤnne. Funfzigmal hat 
der Hr. Verf. dieſe Operation auf ſolche Art, ohne 
heftiges Bluten, machen geſehen, und er glaubt, 
dieſes wuͤrde nie entſtehen, es waͤre denn, daß die 
Arterie wider den gewoͤhnlichen Lauf zu dem Bulb 
der Urethre gienge. Meine Leſer werden wohl 
thun, wenn ſie auch von dem eee den 
Sentrmantenatkefen | | 


| XVII. 


2 

Yalpebrarum tumores eich, calusque 
Ipecialis magni tumoris ſteatomatico- ſcir- 

rhoſi e palpebra ſuperiore et orbita feliciter 

extirpati, Præſide BVR C ARD DAVID. Mav- 

CHART, Reſpondente Christ. THEopH, 
WEBER, 797 Bot vv. Tubing. i 


in dieſer Diſputation finde ich zu meiner Abſt cht 


nichts weiter, was ich hier in Auszug beingen = 


inn, als diefe Beobachtung. 


Eine Magd von 24 Jahren, und im uͤbrigen 


eſunder Leibesbeſchaffenheit bekam vor 1o oder 
2. Jahren unvermuthet auf das obere Augenlied 


es rechten Auges eine Erhabenheit, einer Erbſe 
oh. Mach 5 Jahren hatte fie die Größe einer 


elſchen Nuß. Ein Dorfbalbier oͤffnete fie, er- 


elt aber nichts als Blut. Darauf nahm der Tu⸗ 
or allmaͤhlig dergeſtalt nach innen zu, daß er den 


gapfel aus feiner Höhle herauspreßte, welcher 


tödlich zerplatzte. Der Tumor ward darauf ploͤtz⸗ 


ver Tumor war uneben, die Haut ganz nakuͤrlich, 
tte hin und wieder ſtarke Adern, war ohne Schmer⸗ 


n, und hart anzufuͤhlen. Er nahm nicht allein 


e ganze Augenhoͤhle ein, ſondern gieng unter der 
aut durch die Wurzel der Naſe bis zu dem andern 
ſſunden Auge, und bedeckte ſolches groͤßtentheils. 
n der Mitte, wo er am dickſten, war er groͤßer, 


b ungeheuer groß. In dieſen Umſtaͤnden kam 
gatientin in die Cur des Hrn. Prof. Mauchart. f 


x 


7 4 


s eine geballte e Der Hr. Prof. 
33 . 


entſchloß 


machte von dem aͤußern bis zum innern Augenwin: 


632 " Beobndung bon einer Ausrottung Aa 


— 


ciſcloß ſich, die Extirpation vorzunehmen, die 
er, nachdem er die Patientin gehoͤrig praͤpariret 
den 27ten Jul. folgendermaßen vertichtete. Ei 


kel, und uͤber die Wurzel der Naſe bis zum Win⸗ 
kel des andern geſunden Auges einen Schnitt dure 
die Haut, und darauf einen dergleichen von ober 
nach unten, der ſich mit dem erſten i in der Mitte 
kreuzete. Dann ſonderte er die vier Winkel dei 
Haut von der Geſchwulſt, and die Wurzeln derſel 
ben von der Wurzel der Naſe, dem Augapfel, dei 
ſen Muskeln und dem Rande der Augenhoͤhle ab: 
Hierauf erfolgte ein ſtarkes Bluten, welches geſtill 
wurde, und nachdem dieſes geſchehen, ſchnitt en 
die ganze Geſchwulſt aus. Der Grund war allent 
halben rein, und die Knochen waren geſund. Di 
Augenhoͤhle fuͤllte er darauf mit Carpie an, die ir 
geſchlagenes Eyweiß getaucht war, verband fie mii 
Compreſſen, die mit Weingeiſt benaͤßt waren, und 
einer Binde, und ließ die Kranke ins Bette legen 
Während der Operation hatte die Patientin ohn! 
gefahr 2 Pfund Blut verloren, daher fie denn auch 

8 en ohnmaͤchtig geworden. Der ausgefchnittens 
Tumor wog 5 Unzen. Seine Farbe war weiß, von 
harter und fetter Subſtanz. Auf der einen Seite 
nach unten zu, war er knorpeligt, es giengen auch 
einige weiſſe leere Gefaͤße durch, die hart und ziem⸗ 
lich dick waren. Den andern Tag nach der Opera⸗ 
tion gegen Abend ward Patientin zum erſtenmale 
verbunden. Man fand alles in gutem Zuſtande, 
nur neben dem innern Augenwinkel fuͤhlte man 
einen kleinen harten We den der Hr. Profeſſ. 
| N etlich 


er 


2 


einer feirehöfen Speckgeſchwuͤlſt an dem Augenliede. 68 3 


iche Tage nach der Operation mit einem gelinden 
eitzmittel wegzubringen ſuchte, welches aber die 
tientin nicht erleiden konnte. Weil dieſer klei⸗ 
Koͤrper groͤßer ward, ſo mußte der Hr. Prof. 
ganz wegſchneiden, welche Operation aber we⸗ 
n einer dazu ſchlagenden Roſe im Geſichte drey 
ochen lang aufgeſchoben werden mußte. Ends 
ward nicht nur dieſer Tumor mit dem Meſſer 
eggenommen, ſondern der Hr. Prof. war auch 
noͤthiget, das untere Augenlied, das ſehr ges 
„wollen war, aufzuſchneiden, worinn er ſehr viel 
d wammigt Fleiſch fand, welches er ausſchnitt. 
her ganze Schade ward mit Digeſtiv und balſa⸗ 
iſchen Mitteln verbunden, und er ließ ſich ganz 
it zur Heilung an, allein das ſchwammigte Fleiſch 
ichs wieder, daher denn der Hr. Prof. eine neue 
id tiefe Oeffnung machte, alles Schwammigte 
isſchnitt, und den Grund mit gluͤhendem Eiſen 
cennte, worauf die Oeffnung in 3 Wochen zu⸗ 
zilte. Allmaͤhlig ward die Augenhoͤhle mit gutem 
leiſch angefuͤllet. Den 18. Oct. ward die Pa- 
entin vollkommen wiederhergeſtellet. Die Thraͤ⸗ 
Iengänge find im natuͤrlichen Zuſtande geblieben. 
ſuf die Höhle mußte Patientin noch eine Zeitlang, 
8 die eufe na, ein Pfloftet legen. | | 


„ Zu 


a 634 Von dem innerlichen Nutzen des Kalchwaſſers, 


5 „„ 
De Curatione Cancri occulti & apert 
per aquam Calcis vivae potam præſtit- 
Præſide D. Rvp. Avovs TIN. Voceı, diſſer 
S0 rTFR. Mich. HERRM. BAVM BACH, Me: 
ningenſ. Gœtting. 1709. 5 


| Wos der Hr. Verf, der vor dieſem die Wund 
De) arzneykunſt ausgeuͤbet hat, von den Beftani 
theilen und dem innerlichen Gebrauch des lebend 
gen Kalchs, von den Beſtandtheilen, den allg: 
meinen und beſondern Wirkungen des Kalchwa 
ſers, von den Haupturſachen und Zeichen des Sein 
hi und des Krebſes in den erſten Paragraphe: 
ſagt, uͤbergehe ich, und nehme die beyden Beo 
achtungen, in welchen das Kalchwaſſer einmal be 
einem exulcerirten Krebſe an der Oberlippe, un 
das anderemal bey einem bösartigen Seirrhus an 
der Bruſt, innerlich gebraucht, vortrefliche Die 
VVV 


Ein Mann von ohngefaͤhr 56 Jahren, trug 

feit verſchiedenen Jahren einen ſehr boͤſen erulcerier 
ten Krebs an der Oberlippe, welche faſt ganz von 
der Jauche weggefreſſen, und gleichſam in 2 Theil! 
getheilet war. Auch die eine Seite der Unterlipp⸗ 
war angegriffen, beyde Lippen waren ſehr hart! 
Aus den Geſchwuͤren floß eine erſchroͤckliche boͤſe 
Jauche heraus. Nahe am linken Winkel befand 
ſich ein unebener ſcirrhoͤſer Tumor, einer welſchen 
Nuß groß. Die Speicheldruͤſen auf der 815 

6 Be Be Seite 


bey offenen und verborgenen Krebſen. Gr 


— nn een 


site waren aufgelaufen, Weil die Ausrottung 
Hrn. Verf. nicht ſicher zu ſeyn ſchien, ſo ſieng 
it innerlichen Mitteln an. Er gab dem Krans 
anfänglich einige Tage lang ein larierendes In⸗ 
zum, nachher verordnete er eine Aderlaß. Dar⸗ 
ein blutreinigendes Deeoet, zu welchem Pas 
t täglich 10 Gran von Schierlingsertract neh⸗ 
n mußte, und ein abforbirend und reſolvirend 


fer, in welchem Myrrhen aufgeloͤſet, und etwas 
elkrautſpiritus zugemiſcht war. Den feirchös 
Tumor bedeckte er mit dem Unguento bafilico, _ 
» mit dem empl. diachylo gummoſo vermiſcht 
rden. Allein alles diefes hatte keine Wirkung. 
enn der Hr. Verf. das Oleum tartari per deli- 
um applieirte, fo vermerkte er ein ſchaͤumigtes 
raufen, und hieraus ſchloß er, daß die alcalini⸗ 
en Mittel hier gute Dienſte thun muͤßten. Er 
5 daher dem Kranken taͤglich 6 Unzen Kalchwaſ⸗ 
die mit einem Maaß des obigen Decocts vers 
he wurden, trinken. Als Patient ohngefaͤhr 
je tägliche Portion einen Monat lang getrunken 
te, verminderten ſich ſchon dle Schmerzen, und 
ſtarke Ausfluß der Jauche, die ſich in gutes 
ter verwandelten, die Haͤrte der Lippen) der 
mor an dem linken Winkel, und die Speichel 
iſen vergiengen, und Patient ward in 6 Wos 
m , ohne daß andere aͤußerliche Mittel, als die 
ehinbenannten gebraucht wurden, völlig wieder 
igefteller, Es blieb auch nicht die geringſte She 
tr Narbe zuruͤck. | 


— 


33 3 Eine 


ilver. Die Geſchwuͤre reinigte er mit Kalch⸗ 


| f aſchgrau und roͤthlicht. Patientin hatte ſtechen 
Schmerzen in derſelben. Der Tumor war 


A 


686 Von dem innerlichen Gebrauch des Kalchwaſſers, 


2 Jahren eine verhaͤrtete Bruſt, gegen welche al 


hatte, wozu ſie ſich aber nicht beqvemen wolle: 


nige Tage lang die Becheriſchen Pillen, und da 


* 
A 


Eine Frau, ohngefaͤhr 40 Jahr alt, hatte fü 


bisher gebrauchte innerliche Mittel nichts verfas 
gen wollten, ſondern ſie ward vielmehr ſchlimme 
deswegen man ihr die Operation vorgefchlags 


Sie kon zum Hen. Verfaſſer. Die Bruſt wi 


groß, als ein Gaͤnſeey. Der Appetit war ve 
dorben, und die monatliche Reinigung in Unor 
nung. Der Hr. Verfaſſer gab zum Anfange 6 


auf verordnete er eine Aderlaß. Alsdann ließ 
4 Unzen Sarſaparillwurzel, die eine Nacht hi 
durch mit Waſſer beſprengt waren, in einem M 
fer zerſtoßen, und in 2 Maaß Waſſer unter I 
ſtaͤndigen Umruͤhren fo lange kochen, bis die Hal 
te davon abgedampft war. Als dieſes kalt, ur 
durchgeſeiget war, miſchte er ein Pfund Kalcı 
waſſer darzu. Dieſes ließ er wieder mit eine: 
Maaß des obenangefuͤhrten Decocts vermifche: 
und hiervon früh und Abends 8 Unzen der P⸗ 


DE 


tientin trinken. Aeußerlich applicirte er gar ke 
ne Mittel, nur ließ er den Schaden mit eine: 


Maulwurfsfell bedecken. Wegen des verdorb 
nen Appetits gab er das balſamiſche Hofmannife 
Elixier, und ließ dabey allenthalben eine genat 
‚Diät beobachten. Als fie diefes einige Mona 
hindurch gethan, beſſerte ſich der ganze Zuſtar 
der Kranken, und endlich ſpuͤrte man eine Sluch 
ation in der Mitte des Seirrhus. 85 "2 


} 


bey offenen und verborgenen Krebfen. N 687 


heit oͤffnete er dieſen Ort ; aus welchem Eyter | 
Ihit ſchwarzem Blute floß. Obenbeſagte Mittel 
ſuußte Patientin fort gebrauchen, worauf ſie 
ongefähr in fünf Monaten 1 5 wieder k. heige 
ellet ward. 5 

Der Herr Verfaſſer zieht das Kalchwaſſer 
em Stramonio, der Bella donnae und der Cicutae 
or, und leitet von der alcaliniſchen Eigenſchaft | 
es Kalchwaſſers alle die e ee Wir⸗ 


* 
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welches bey der Cur und bey der Vereinigung der 


„ Bon der Haſenſcharte. 


De 1abio 190 differit. ER BıDeR, 
MANN, Heiveto-Vitoduranus, Argent. 1770. 


1 4 Hr. Verf. hält die Meinung des Hrn. 3 
Haller, daß die Haſenſcharten, wie alle 
Mis geburten, von einer fehlerhaften Nutrition, 
wodurch entweder ein gewiſſer Mangel entſteht, 
oder die Theile mit einander nicht ſattſam verbun 
den werden, ihren Urſprung nehmen, fuͤr die rich 
tigſte, und verwirft alle uͤbrige Erklaͤrungsarten. 
Eben ſo tritt er der Meinung des Hrn. Louis 
bey, welcher dafuͤr hält, und erwieſen hat, da 
bey den Haſenſcharten eine bloße Trennung der: 
Lippen, und nicht ein Mangel der Subſtanz ſey, 


Nähte ein wichtiger Umſtand iſt. Er hat bey allen 
Haſenſcharten, die ihm vorgekommen, die Mei⸗ 


nung des Louis als wahr befunden. Wegen 


der vielen Unbegvemlichkeiten, die die Kinder durch 
ein ſolch Uebel mit Schaden ihrer Geſundheit und 
Gefahr des Lebens erleiden, muͤſſen dieſelben ohne 


Verſchub operiret werden. Er zeigt ferner die 


Gründe an, aus welchen fluͤßt, daß dieſe Operas 


tion bey den zarteſten Kindern vorzunehmen ſey, 


und entkraͤftet die gegenſeitige Meinung. Beſon⸗ 
ders ſchickt ſich die Methode des Hrn. Louis für 
die kleinſten Kinder. Das Scalpel hält er mit 
dem Louis vor das beſte Inſtrument zur Opera⸗ 
tion, und verwirft die Scheere. Die bisher übs 


lichen 1 mit Nadeln und Faden bey der 


ie 


| 


Von der Safeftae e 


operirten Haſenſcharte, um die Raͤnder zu vereini⸗ 
gen, verwirft er mit dem Louis ebenfalls, und 
56 daß ſie ſchaͤdlich und unnuͤtz ſind. Weil der 
Hr. Verf. durchgehends die Methode des Hrn. 

AR empfiehlt, und dieſe, ſo viel ich weiß, noch 
lin keinem deutſchen Buche ausführlich beſchrieben 
orden, ſo will ich dieſelbe hieher ſetzen. Man 
findet fie in den Memoires de Academie Royal e 
Ile ‚Chirurgie, Tom, IV. 1768. 


Man ſetzt das Kind auf den Schooß einer er⸗ 
Jachfenen Perſon, oder, wenn Patient ſelbſt er⸗ 
e iſt, auf einen Stuhl. Auf jede Backe 
deſſelben legt ein Gehuͤlfe, der hinter demſelben 

ſteht, eine Hand, und druͤcket dieſelben mit den 
zingerſpitzen nach vorne zu, damit die Raͤnder der 

aſenſcharte fo nahe als möglich an einander kom 
nen. Darauf bringt der Wundarzt unter die 

Oberlippe, ſo hoch als möglich, ein Stücken 

Pappe, welches 1 Linie dick, 12 Zoll lang, 12 

bis 15 Linien breit, und am obern Rande ruͤnd⸗ 
lich zugeſchnitten iſt. Auf dieſe Pappe breitet 
unan die Lippe aus, und zieht fi ſie gelinde unterwaͤrts, 
damit ſie etwas angeſpannt iſt. Den rechten Theil 
der Lippe hält der Wundarzt mit dem Daumen und 
Zeigefinger ſeiner linken Hand auf die Pappe, den 
linken Theil aber ein Gehuͤlfe. Dann ſchneidet 
er mit zween Schnitten, vermittelſt des Biſtourie 
alles ab, was abgeſondert werden muß, ſo daß die 
Haſenſcharte die Figur eines ſpitzigen gleichfuͤßigen 
Winkels bekoͤmmt. Der Wundarzt muß nicht zu 
wenig wegſchneiden, W den ganzen Rand der 


3 5 e 


690. | Von der Hafenfnrte. N 


* 
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Haſenſcharte, ſo weit er roth iſ ift, und zuweilen = 
etwas mehr, wegnehmen; denn zuweilen iſt der 
untere Theil des Randes der Haſenſcharte rund, 
roth und dick, den man daher ganz wegſchneiden 


muß. Beobachtet man dieſe Regeln nicht, ſo 


wird die Narbe ungleich, und in der Mitte derſel⸗ 


ben bleibt ein rother Strich, der eine Unfoͤrmlich⸗ 


— 


kiit, die man doch hätte vermeiden koͤnnen, verur- 
facht. Dieſes iſt zwar den Vorſchriften der meh⸗ 
reſten Schriftſteller entgegen, weil ſie glauben, 


daß bey jeder Haſenſcharte etwas von der Subſtanz 


mangele, und deswegen, 10 dieſen Mangel nicht 
a 


zu vermehren, von jedem Rande der Haſenſcharte 


ſo wenig, als moͤglich, abſchneiden; da aber, wie 


oben ſchon geſagt, Hr. Louis behauptet, daß kein 
Mangel der Subſtanz weswegen der Wundarzt 
nicht ſo ſparſam mit dieſen Theilen umzugehen, 
noͤthig hat, auch keine Calloſitaͤt da ſey vielmehr 
der Rand der Haſenſcharte eben ſo, wie der Rand 


der Lippe weich, roth, und mit einer zarten Epi- 
dermis überzogen, fo ſieht man die Nothwendigkeit 


und Richtigkeit der Vorſchriften des Hrn. Louis. 


Die Raͤnder der Haſenſcharte zu vereinigen, wozu 


Hr. Louis keine Nadeln gebraucht, iſt er auf 
verſchiedene Mittel bedacht geweſen. Er hat einen 


ſtaͤhlernen platten Halbzirkel verfertigen laſſen, an 


deſſen jedem Ende ein Küffen beveſtiget iſt, welches, 
wenn dieſer Zirkel um den Nacken angeleget wird, 
die Backen zuſammen und vorwaͤrts druͤckt. An 


die Mitte dieſes Zirkels wird eine Binde bebeſuger, 


die man von dem Ende des Zirkels bis an den Rand 
der Wunde mit Se beſtreichet. An der 
Wunde 


— 
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Wunde iſt das eine Ende der Binde geſpalten, da⸗ 
mit man das andere durchziehen kann. Er bediente 
ſich zwar einmal dieſes Verbandes, allein ſie that 
ihm nicht die gewuͤnſchten Dienſte. Die vereini⸗ 
gende Binde, deren ſich Hr. Louis allezeit bedie⸗ 
net, und der er vor allen andern den Vorzug giebt, 
iſt 3 Ellen lang, und 1 Zoll breit. Zuerſt legt br 
fie auf die Stirn, führt beyde Enden über die Oh⸗ 
ren nach dem Nacken, allwo rer fie, kreuzt, dann 
uͤber die Backen, auf deren jeden eine Compreſſe 
gelegt worden, nach den Lippen, und daſelbſt zieht 
er das eine Ende der Binde durch den Spalt des 
andern. Alsdann fuͤhrt er beyde Enden unter 


den Ohren nach dem Nacken, und macht mit dem 5 


uͤbrigen Theil der Binde Zirkeltouren um den Kopf 
herum. Darauf legt er eine Bandelette von der 
Stirn nach dem Nacken zu uͤber den Kopf, deren 
beyde Enden er mit Nadeln an die Zirkeltouren 
der vereinigenden Binde veſtſteckt. Eine andere 
Bandelette legt er fo über den Kopf, daß ſie die 
erſte kreuzt, mithin ein jedes Ende derſelben uͤber 
ein Ohr geht. Dieſe beyden Ende beveſtigt er an 
denjenigen Theil der vereinigenden Binde, unter 
welchen die beyden Compreſſen liegen, die dadurch 
zugleich mit beveſtiget werden. Gemeiniglich halt 
man die Operation einer doppelten Haſenſcharte 
fuͤr ſchwer; ſie iſt es aber nicht, wenn man nur 
nicht beyde Spalten zugleich operiret. Hr. Louis 
hat ein Kind gehabt, bey welchem beyde Spalten 
ſo nahe an einander geweſen, daß die Portion des 
Fleiſches zwiſchen beyden nur ſehr duͤnne war. Zu⸗ 
erſt operirte er die eine, und 14 Tage darauf die 
A andere 
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andere Spalte, und erhielt die kleine Portion 


Fleiſch, und heilte ſowohl⸗ die eine, als die andere 
Spalte an dieſelbe. 


Ich gehe nun wieder zu dem Uebrigen der Diſ⸗ 


ſertation. Bey der Methode des Hrn. Louis iſt 
5 einerley, ob die Lippe duͤnn oder dick fen, dahin⸗ 
en, wenn man die Heftung mit Nadeln macht, 


e dicke beſſer iſt, daher auch aus dieſem Grunde 


jene Methode dieſer vorzuziehen. Zuweilen hat 


ſich einige Jahre nach der Operation die zugleich 


mit der Haſenſcharte verbunden geweſene Spaltung 
des Gaumens geſchloſſen oder verengert. Da die⸗ 


— 


ſes aber nicht allezeit geſchiehet, ſo erſetzt man die⸗ 


fen Fehler durch einen kuͤnſtlichen Gaum. Herr 
Buſch, ein geſchickter Practieus in Straßburg, 
bringt in der Fiſtel, die zuweilen nach der Opera⸗ 


tion, wenn die Raͤnder nicht genau genug zuſam⸗ 
men gehalten worden, zuruͤckbleibt, etwas vom 
Spaniſchfliegenpflaſter hinein, zerſtoͤrt dadurch die 


f Cuticula, und heilt ſie ſolchergeſtalt durch Heftpfla⸗ 
ſter zuſammen. Zu dieſem Heftpflaſter ſchickt ſich 


vorzuͤglich das engliſche Klebpflaſter, deſſen Zube⸗ 


reitung ich im dritten Bande dieſer 9 FP. 


en mitgetheilt unge Gy; 
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De Polypo feliciter ex Utero extirpato 
diſputat Joann. JAcOB. TANNER, St. Gallo- 


Helvetus, Argent. 17717. 135 


(Ein 2 sjährige Weibsperſon kam mit einem tod⸗ 


ten Kinde von 8 Monaten darnieder. Ein 
ahr darauf verlor ſie ihre menſes, und klagte von 
der Zeit an über Kopf- und Magenſchmerzen und 
Kneipen im Leibe. Drey Jahre darauf erlitt ſie 
ploͤtzlich einen heftigen Blutſturz aus der Gebaͤr⸗ 
mutter, worauf bald darnach ein gutartiger weißer 
Fluß entſtand. Sieben Jahre hindurch gieng 
bald Blut, bald eine ſeroͤſe Feuchtigkeit wechſels⸗ 
eiſe von ihr. Nach Verlauf dieſer Jahre ſpuͤrte 
ſie, daß der Leib dicke ward, auch empfand fie in 
ider Gegend des Uterus eine Schwere, daher ſte 
denn auch ſchwanger zu ſeyn glaubte. Weil ihre 
mſtaͤnde ſich verſchlimmerten, und fie von neuem 


ſo ward der Hr. D. Weigen zu Rathe gezogen. 
as Orificium uteri fand er faſt verſchloſſen. Er 
fühlte aber dennoch einen harten Körper, Er ver⸗ 
ſchob fein Urtheil darüber, bis das Orificium ſich 
wuͤrde geoͤffnet haben. Ein Jahr darauf bekam 
dieſe Frau Schmerzen, die den Wehen aͤhnlich wa⸗ 
ren. Das Orificium oͤffnete ſich gaͤnzlich, und es 
ſenkte ſich ein fremder Koͤrper durch die Vagina bis 
u ihrer Oeffnung, und faſt außer derſelben Herz 
unter. Die herbeygerufene Hebamme glaubte, 
es ſey ein wahrer Vorfall des Uterus, deswegen 
der 


einen gefährlichen Blutſturz aus der Mutter erlitt, 


* 
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der Hr. D. Weigen gerufen ward, um denſelben 
zuruͤck zu bringen. Als er eine Unterſuchung an⸗ 
ſtellte, fand er ſogleich, daß es ein Polypus ſey, 
der an einer duͤnnen Wurzel hange. Er ſchlug 
die Ausrottung, als das einzige Huͤlfsmittel, vor, 
die er folgendergeſtalt verrichtete. Er zog vermit⸗ 
telſt der Hand den Tumor, ſo weit als moͤglich, 


bervor, legte zwiſchen den Magel und das Fleiſch 


des Zeigefingers einen gewaͤchsten etwas zuſam⸗ 


mengedreheten Faden, fo daß beyde Enden des Fa⸗ 
dens herabhaͤngten, und brachte denſelben durch 
Huͤlfe des Mittelfingers in die Vagina, bis zur 
Wurzel des Polypus. Die eine Portion des Fa⸗ 


dens ſchlung er um den Stiel deſſelben, und zog 


ihn darauf wieder zur Vagina heraus, um mit den 
beyden Enden einen Knoten außerhalb derſelben 


zu knuͤpfen. Wie dieſer Knoten gemacht, ſchob 


er denſelben mit dem Zeigefinger nach und nach bis 
an den Stiel, und zog darauf den Knoten ſo zu⸗ 
ſammen, daß keine Haͤmorrhagie zu beſorgen ſtand. 


Alsdann ſchnitt er mit einem Scalpell unter dem 


Faden ab. Hierauf ließ er die Patientin zu Bette 


bringen. Nach 5 Tagen fiel der Faden nebſt dem 


zuruͤckgebliebenen Theil des Stiels, ohne, daß er 


weder Injectiones, noch ſonſt einige Medicamente 


gebraucht hatte, heraus. Die Frau iſt bis jetzt 
geſund, von allen Zufaͤllen frey, und bekoͤmmt zur 
rechten Zeit ohne alle Beſchwerde ihre menſes. Der 


abgeſchnittene Polypus wog faſt 2 Pf. Die Sub; 


ſtanz deſſelben war nicht ganz ſchwammigt, ſondern 
etwas veſte, die Farbe roͤthlich. Man fand in⸗ 
a . wendig 


aus der Gebärmutter. 1 695 . 
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vendig gar keine Hoͤhlichkeit, aͤußerlich war er 
nit einer ziemlich de Membran umzogen. 


Das übrige; was der Hr. Verfaſſer von der 
ntſtehungsart, von der Diagnoſis, Prognoſis is 
ind der Cur ſolcher Gewaͤchſe hinzuthut, und wo⸗ 
yon das mehreſte aus dem Puzas und Levret 
zenommen, kann ich hier nicht im Auszuge brin⸗ 
zen, beſonders weil ſolches mehr zur Hebammen⸗ 
unſt gehoͤret, dergleichen dahin einſchlagende Diſ⸗ 
ertationen ich beſonders im Ansinge liefern werde, 


Am Ende dieſer Diſſertation findet man eine 
upfertafel, die den e ie | 
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Anzeige 


einiger neuen chirurgiſchen Bucher, 
Memoires et Obſervations de Chirurgie par 
Mſr. TRECOVRT, Docteur en Medecine, 
Chirurgien- Major de P’Hopital militaire: 
de Rocroy, et Correfpondent de PAcade- 
mie Royale de Chirurgie de Paris, aBouil- 
lon et a Paris chez Vincent & Lacombe, 
1769. 8. auf 456 Seiten. 


nn dieſem Werke findet man die Sprache der 
0 Erfahrung. Die mehreſten Abhandlungen 
und Wahrnehmungen find merkwuͤrdig und lehr⸗ 
reich. Die erſte Abhandlung: von den Ey⸗ 
tergeſchwuͤren, hat der Hr. Verf. eigentlich bey 
Gelegenheit der von der Akademie der Chirurgie 
zu Paris vor etlichen Jahren aufgegebenen Preiß⸗ 
frage: wie muß ein Abſceß geoͤffnet, und nach de⸗ 
nnen verſchiedenen Theilen des Koͤrpers, an denen 
er befindlich iſt, behandelt werden, geſchrieben. Er 
handelt zuerſt von den Abſceſſen uͤberhaupt, und 
darauf von den Abſeeſſen eines jeden beſondern 
Theils beſonders. Einen jeden Abſeeß, einige 
wenige ausgenommen, muß man ſo bald, als moͤg⸗ 
lich oͤffnen; denn das Eyter in demſelben verdirbt 
die Theile, die es beruͤhrt, theils geht es ins Blut 
uͤber. Ein Abſceß wird theils mit Aetzmitteln, 


theils mit Inſtrumenten geoͤffnet. Mit dem Meſ⸗ 
| Ä ſer 
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e iſt es ſicherer, denn das Meſſer macht eine reine 


nfache Wunde. Das Aetzmittel verurſacht vies 
vley Beſchwerden und oft Gefaͤhrlichkeiten. St 


tee anlegen. 
In dem Abſchnitte, der von den Abſeeſſen i in 


gem Manne erzählt, in deſſen Bruſt man, wenn 
n ſie ſtark ſchuͤttelte, ein Geraͤuſch hoͤrte, das 


it Waſſer halbvollgefuͤllte Bouteille ſtark ſchuͤt⸗ 


— 


ner Ergießung in der Bruſthöͤhle da. Nach dem 
ode des Kranken fand man eine Menge eines mit 
yter vermiſchten Waſſers in der Bruſthoͤhle. 


ſolcher Abſceß das nahe anliegende Colon durch⸗ 
effen, und ſich in daſſelbe aus geleeret habe. Oft 
trurfachen Abſceſſe auf der Ueberflaͤche der Leber 
ißerlich auf der Gegend der kurzen Rippen eine 
beſchwulſt, in der man eine Fluctuation bemerkt. 
pieſe kann ein Wundarzt oft gluͤcklich heilen, wenn 
die Bedeckungen des Unterleibes an der Ges 


r einen freyen Ausfluß verſchaft, er muß aber 


irklich durch einen Abſceß, und nicht etwa durch 
ehe, auch daß das Bauchfell an dem Orte, an 


Aa a ſey. 


r Abſceß hart und trocken, fo muß man die VBin⸗ 
locker, iſt er aber ef N und ig er zu ſtark, | 


Bruſthoͤhle handelt, wird eine Geſchichte von 


gleich war, das man hoͤrt, wenn man eine 


t. Sonſten war kein anderes bekanntes Zeichen 


icht allezeit find die Abſceſſe auf der hohlen Seite 
v Leber toͤdtlich. Man hat Erfahrungen, daß 


wulſt durch einen Schnitt oͤffnet, und dem Ey⸗ 


viel als moͤglich verſichert ſeyn, daß die Geſchwulſt 


elchen der Abſeeß iſt, mit der Leber verwachſen 


e zuweilen ſehr ſtark ausgedehnte Gallenblaſe ie 
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ſey. Der Hr. Berfaffer hat dieſe hat dieſe Operation ver 
richtet, und den Kranken in drey Wochen wiede. 
hergeſtellet. 
e e ee trift man Ifterer; all 
bey Mannsperſonen Eytergeſchwuͤre in den Bede 
ckungen des Unterfeibes an; wahrſcheinlich au; 


der Ulrſache, weil fie ſehr oft von Berſtopfung de 
monatlichen Reinigung entſtehen, wovon der Hr 


Verf. verſchiedene Wahrnehmungen hat. Diet 
von einem ſolchen Eytergeſchwuͤre entſtehend 
Schmerzen kann man zuweilen leicht für Colie 
ſchmerzen halten, denn oft ſitzt es ſo ſehr von de 
Haut entfernt, und ſo nahe am Darmfell, da 
man aͤußerlich an der Haut keine Zeichen davo⸗ 
wahrnimmt. Eytergeſchwuͤre unter der linen alb 
ſind ſchmerzhaft, geben ein boͤſes Eyter von ſich 
und muͤſſen nach aller Moͤglichkeit ſeitwaͤrts geoͤff 
net werden, denn Wunden an dieſem Orte verur 
ſachen gemeiniglich einen Bruch. Außer ebet 
dieſer Urſache muß man bey Oeffnung eines Ey 
tergeſchwuͤres an dieſen Theilen die Musfelfiber 
nie qveer durchſchneiden, ſondern nur der Laͤng 
nach von einander abſondern. Tiefe und nahe an 
Darmfelle liegende Eytergeſchwuͤre ſind gefaͤhrlich 
theils, weil man ſie aͤußerlich nicht leicht entdeckt 
theils weil fie ſchwer zu öffnen find, theils, wei 
das in denſelben befindliche Eyter leicht das Darm 
fell und die an daſſelbe angewachſene Theile, alt 

3E. die Därme, die Leber, die Urinblaſe durchfrißt 

Die zwote Abhandlung enthaͤlt einige 
Bemerkungen uͤber einige Brankheiten der 
ae Obgleich die Krätze gemeiniglich eins 
Krank; 


* . * 
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krankheit iſt, die an ſich nie gefaͤhrlich, hingegen 
eilfam iſt, fo wird fie dennoch gefährlich, ja toͤdt⸗ 
ch, wenn man ſie unvorſichtig behandelt. Der 
r. Verf. hat nach zuruͤckgetriebener Kraͤtze die 
ywereſten Krankheiten entſtehen geſehen, die er 
yoß durch einen neuen Ausſchlag der Kraͤtze hat 
ben koͤnnen. Die Folgen einer übel curirten 
raͤtze zeigen ſich ſelten ſogleich, ſondern mehren⸗ 
eils erſt nach einigen Monaten, wenn man an 
e Kraͤtze nicht mehr denkt, und die Urſache der ge⸗ 
nwaͤrtigen rankheit nicht leicht in derſelben ſucht. 


Ebbn das gilt auch von den Flechten und 
öchwinden. Sind dieſe unvorſichtiger Weiſe 
„getrocknet worden, fo muß man fie entweder 
ieder hervorzubringen, oder durch Haarſeile, Fon⸗ 
nelle und ſpaniſche Fliegenpflaſter wieder zu er⸗ 
en ſuchen. Bey einer Dame hob der Hr. Verf. 


es ſolchen Ausſchlags im Nacken entſtanden 
ar, durch ein ſpaniſch Fliegenpflaſter zwiſchen 
e Schultern, und zwey Fontanellen hinter die 
hren. Bey einem andern Patienten kam der 
ſusſchlag nach der Chinarinde wieder zum Vor 
ein. Einem Maͤgdchen von 20 Jahren hatte 
can Schwinden am Kinn zuruͤckgetrieben, worauf 
2 6 Monate nachher einen Krebs an der Naſe bes 
im. Man hatte 4 Jahr lang viele Mittel ohne 
en Nutzen gebraucht, dabey aber nie an den zus 
ickgetriebenen Ausſchlag gedacht. Endlich fragte 
ian den Hrn. Verf. um Rath. Er legte ſogleich 
n han e zwiſchen die Schultern 

. 5 un 


in ſchwarzen Staar, der nach Zurüdtreibung 
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und ſetzte hinter jrdes Ohr ein Fontanell, und zwa 
mit ſo guter Wirkung daß der Krebs gebe 
zwey Monaten heilete. 


f Die Flechten heilt der Hr. Verf. Küche e. 
den Körper hinreichend vorbereitet, durch den Aufl 
ſerlichen Gebrauch des Goulardiſchen Dleyerrracts: 


Bemerkungen über die Amputation. 
Nach der allgemeinen Weiſe amputirt man den 
Fuß allezeit, wenn ſich auch gleich der Schaden 
der die Amputation erfodert, nicht über die Knoͤ 
chel erſtreckt, 3 Queerfinger unter dem Knie, wei 
man in der Einbildung ſteht, man koͤnne an der 
Stumpf keinen kuͤnſtlichen Fuß anlegen, und der 
Bay! ſey daher defto unbeqvemer, je länger er 
iſt. (“) Den Ungrund 115 Ae beweife 

We 4 x 2 N der 

i gr N 2 
f 09 Im permnichenen Jahre zerbrach ein hieſelbſt wohlbe⸗ 

N 17 Mann, K. die Tibiam und Fibulam ohnge⸗ 
aͤhr z Finger breit uͤber die Knoͤchel. Es war mit 
dem Bruch eine Wunde der aͤußerlichen Decken ver⸗ 

bunden. Durch falſche Behandlung entſtand gar bald 
der heiße und kalte Brand. Nun flohen die Wund⸗ 
aͤrzte von dem Patienten. Ich ward geholt, und fand 
den Kranken in den erbaͤrmkichſten Umſtaͤnden. Der 

Fuß war ganzlich abgeſtorben, und der Brand hatte 

das ganze Bein bis ans Knie, und ſonderlich die 

Wade eingenommen, und dieſe ſchon verzehret. Der 

hieſige Haufe der Wundaͤrzte glaubte, ich wuͤrde das 

Beein unter dem Knie abſetzen, und man war gar fo une 
bedachtſam, daß man mich tadelte, weil ich es nicht 

hat, denn ich nahm nur den abgeſtorbenen Fuß, der 
nicht zu retten war, da, wo die Tibia und Fibula, 
ꝛerbrochen war, weg. Den uͤbrigen Theil des Beins 
rxhielt ich und 0 eh die Greude, daß Pale den 
955 tie in 
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er Hr. Verf. durch einen Fall, in welchem er einen 
uß 4 Queer Finger über dem Knoͤchel abloͤſete. 
kach vollbrachter Heilung legte er einen kuͤnſtlichen 
uß nach dem Ravatonſchen Model an den Stumpf 
er dem Kranken weit beqvemer war, als ein hoͤl⸗ 
rner ans Knie beveſtigter Fuß. | 
Eben fo loͤſet man die Hand lieber über dem 
zelenke als in dem Gelenke ab. Der Hr. Verf. 
ser hält die Amputation der Hand im Gelenke fuͤr 
rzer, und für nicht ſo ſchmerzhaft. Ueberdies 
die Cur leichter und geſchwinder, man brauche 
e kleinere und weniger fuͤrchterliche Geraͤthſchaft, 
ir Stumpf werde länger und beqvemer, eine 
ınftliche Hand anzulegen, als wenn man die Hand 
der dem Gelenke amputire. Er erzählt hiervon 
e Geſchichte. | 
Bemerkungen über die Brüche des 
schulterfnochens. Beym Petit finder man 
e Anmerkung, daß ſich der Schulterknochen, wenn 
zerbrochen, ſeltner der Laͤnge nach verſchiebe, als 


irkung der Muskeln, die dieſe Verſchiebung ver⸗ 
eſacht, Widerſtand thut. Der Hr. Verf. hat 
ich bemerkt, daß zuweilen ſich die 2 Stuͤcken des 
brochenen Knochens der Laͤnge nach von einander 
itfernen, und der Arm widernatuͤrlich lang wird. 
in ſolchen Faͤllen muß man alſo, um den Kno⸗ 
,, been 
Patienten am Ende der Cur ſehe. Ich habe ihn, da 
ich dieſes ſchreibe, im 4. Monat unter meinen Haͤnden. 
5 Künſtin werde ich eine ausfuͤhrliche Nachricht von 
dieſem Caſu mittheilen, und Nahenſchaft von meiner 
e geben. W. 


idre Knochen, weil das Gewicht des Arms der 


— 
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um 


chen einzurichten und aneinander zu bringen, das 
Glied nicht ausdehnen, fondern verkürzen. Kit 
ſolcher beſonderer Umſtand kann ſich zutragen 
wenn die Gewalt, durch welche der Knochen ze 
brochen wird, die Muskeln zugleich ſo heftig erſchuͤt 
tert und zerqvetſcht, daß fie ihre Kraft verlieren 
und ſich durch die Schwere des Arms verlängert 
laſſen. Der Verband muß fo angelegt werden 
daß er die Knochen zuſammenhaͤlt, und ſie verhin 
dert, ſich von einander zu entfernen. Der Hr 
Verf. hat eine beſondere Maſchine erfunden, di 

zu dieſer Abſicht ſehr beqvem iſt. 
Voon einem Eytergeſchwuͤre unter den 
Hirnſchaͤdel. Ein Trommelſchlaͤger empfand 
ſoo oft er die Trommel ruͤhrte, Schmerzen im Ko 
pfe, welche zuletzt anhaltend wurden, und ſich au 
der rechten Seite in der Gegend des innern Ohre 
veſtſetzten. Der Kranke vernachlaͤßigte ſich au 
mancherley Art, und fuhr fort, die Trommel zi 
ſchlagen. Endlich merkte er, daß ihm ohngefaͤht 
ein halbes Weinglaß voll Eyter aus dem rechter 
Ohre gefloßen war, und daß die Schmerzen nach 
gelaſſen hatten. Einige Monate nach dieſem Zu 
fall wurden die Schmerzen wieder ſo heftig, daf 
der Kranke oft Willens war, ſich umzubringen 
Man tröpfelte füffes Mandeloͤl ins Ohr, und oͤff 
nete eine Ader, worauf ſich die Schmerzen legten 
Die Nacht darauf floß Eyter, und ein hellrother 
Blut aus dem Ohre. Man ſtillte zwar das Blute 
nach einer Aderlaß, es kam aber nach 48 Stunde 
zum andernmale wieder, und war fo heftig, da 
bee Kranke in Ohnmacht fiel, und man ihn fü 
RN | tod 
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odt hielt. 2 Als er wieder zu ſich kam, ſpruͤtzte man 
zm, um eine neue Haͤmorrhagie zu verhuͤten, eine 
bkochung von Eichenſchwamm ins Ohr. Dieſe 
kinſpritzungen wiederholte man täglicy 14 Tage 
ing. Es floß darauf nie weder Blut noch Eyter 
s dem Ohre, die Kopfſchmerzen verlohren ſich, 
er Kranke ward voͤllig wieder geſund, und die 
rankheit ließ nichts, als ein ſchwaches Gedaͤchtniß 
rück, Zehn Tage, nachdem der Ausfluß des Ey⸗ 
rs aus dem Ohre aufgehoͤret hatte, fing der 
ranke an, Eyter auszuhuſten. Auch gieng ihm 
iyter durch den Urin ab. Der Hr. Verf. iſt der 
ſeinung, das ſtarke Geraͤuſch der Trommel habe 
e Entzündung im Gehirn verurſacht; der Abſceß 
iy wirklich in der Höhle des Gehirns geweſenz 
e Haͤmorrhagie ſey von einer Pulsader der har⸗ 
n Hirnhaut entſtanden; die Einſpritzungen waͤ⸗— 
en wirklich bis in die Höhle des Eytergeſchwuͤres 
drungen, und das Eyter dieſes Abſeeſſes habe 
9 auf die Lunge und Nieren geworfen, | 


Bemerkungen uͤber den Mißbrauch der 5 5 
. ſammenziehenden Mittel bey aͤußerlichen 
Entzuͤndungen. Dieſe uͤbergehe ich, weil fig 


ichts merkwuͤrdiges in ſich enthalten. 


Abhandlung über die Diät in chirurgi⸗ | 
chen Krankheiten. Eine genaue Diät iſt bey 
en mehreſten chirurgiſchen Krankheiten anfangs 
loͤthig, fie kann aber auch in der Folge ſchaͤdlich 
herden, wenn fie allzulange fortgeſetzt wird. Eine 
llzuſtrenge Diät verurſacht ſcharfe Säfte im Mas 
en und im ganzen K Koͤrper, und daher ſehr 70 15 
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Fieber. Der Hr. Verf. gedenkt eines Mannes 
dem ma an einen Fuß abgenommen hatte, und dei 
wider den Willen ſeines Arztes, einen ganzen Mo 
nat lang eine ſtrenge Diaͤt beobachtete. Er wart 
dadurch ſehr entkraͤftet, es erfolgte ein faules Sie! 
ber, der kalte Brand und der Tod. Eine ſolch⸗ 
Diät kann deſtomehr ſchaͤdlich werden, je mehr det 
Kranke an veſte und nahrhafte Speiſen gewoͤhm 
iſt. Oft heilen Beinbruͤche nicht eher, als bi 
man den Kranken nahrhafte Speiſen genuͤſſen laßt. 


Vom Mißbrauche der Haarſeile. Die 
mehreſten Schriftſteller rathen alsdenn, wenn eine 
Kugel, oder ein anderer ähnlicher ſtumpfer Koͤr⸗ 
per durch einen Theil durch und durch gegangen 
if), Haarfeile an. Wenn ein Wundarzt wegen 
einer nahen Pulsader oder eines Nerven gehindert 
wird, die Oeffnunge n der Wunde durch Einſchnitte 
zu erweitern, fo. koͤnnte man allenfals, um den Eins 
gang und Ausgang der Wunde hinlänglich offen 

zu erhalten, ein Haarſeil machen, aber eben dieſe 
Abſicht erreicht man durch viel einfachere und gelin— 
dere Mittel. Es iſt viel daran gelegen, wie man 
ein Haarfeil macht. Sind die in der Wunde bes 
findlichen fremden Körper näher am Ausgange, 
als am Eingange, ſo muß man bey jedem Verban— 
de das Haarſeil vom Ausgange der Wunde nach 
dem Eingange, das iſt, durch den Ausgang herein, 
und den Eingang herausziehen, denn man ſieht 
leicht ein, daß man, wenn man das Gegentheil 
thut, den fremden Koͤrper nur noch tiefer in die 
Wunde hinein zieht. Wenn man nicht gewiß 
weiß, 


# 


\ 
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eiß, an welchem Orte die fremden Körper find, 
nd wenn die eine Oeffnung der Wunde niedriger, 
ls die andere, oder groͤßer, als die andere iſt, ſo 
ug man das Haarſeil bey jedem Verbande von 
er engern nach der weitern, oder von der obern 
nach der niedern Oeffnung ziehen. Den Nutzen 
des Haarſeils, daß es naͤmlich den Ausgang der 
remden Körper aus der Wunde befoͤrdern ſoll, er- 
ebt man zu hoch, denn oft wirkt es in der That 
as Gegentheil, welches der Hr. Verf. erweiſet. 


Bemerkungen von den Nabelbruͤchen. 
in Nabelbruch iſt nicht fo leicht durch ein Bruch⸗ 
band zuruͤck zu halten, als ein Leiſtenbruch. Weil 
die gemeinen Nabelbruchbaͤnder einen ſtark ausge⸗ 
ſtopften und gewoͤlbten Kopf, den man auf den 
Nabelring legt, haben, wodurch zwar im Anfange 
der Ring verſtopft, und der Bruch zuruͤck gehalten 
wird, der aber nach und nach in denſelben dringet, 
ihn erweitert, und die Krankheit verſchlimmert, 
ſo verwirft der Hr. Verf. dieſelben, und ſchlaͤgt 
ein von ihm ſelbſt erfundenes Bruchband vor, wel, 
ches aus einem Riemen beſteht, an deſſen 2 Enden 
2 laͤnglichte wohl ausgeſtopfte Koͤpfe befindlich 
ſind. Den Riemen legt man um den Ruͤcken, 
den einen Kopf auf die eine, den andern auf die 
andere Seite des Nabelringes, und zieht vermit⸗ 
ıtelft eines kleinen Riemens, der an dem einen, 
und einer Schnalle, die am andern Kopfe beveſtigt 
iſt, beyde Köpfe ein wenig zuſammen. Durch 
dieſe Bandage wird der Nabelring von beyden Sei⸗ 
ten zuſammengedruͤckt, und gleichſam eingeſchloſſen. 


% 22208 
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Don den Wirkungen des Sen | 
in feropbulöfen Zufällen. Das Extract vom 
Schierling hat dem Hrn. Verf. in ſerophuloͤſen, 
bosartigen und krebsartigen Geſchwuͤren und gez 
ſchwollenen Dräfen am Halſe vortrefliche Dienſte 
Saen. 
Von einer Verwundung des Hoden⸗ 
| eds. Ein Stuͤck Holz, das vom Pulver getrie⸗ 


ben ward, ſchlug einen Menſchen gegen den Ho⸗ 


denſack, und riß die Haͤlfte davon ab. Die eine 
Hode ward aus dem Sacke herausgeriſſen, und 
hieng an der Saamenſchnur vier Zoll tiefer, als 
der Hodenſack. Dem ohnerachtet ward die Hode 
erhalten, nahm nach und nach ihren Platz wieder 
ein, und ward mit einem neuen Sacke überzogen, 
Im erſten Bande dieſer Auszuͤge, p. 34. in der 
Anmerkung habe ich eine faſt ahnliche Geſchichte 
erzaͤhlet. 
Von einer Waſſerſcheue, die nach einer 
| Erſchutterung des Gehirns entſtanden. Ei⸗ 
ne Mannsperſon ſtuͤrzte von einer Hoͤhe von 8 Fuß 
auf den Kopf, und war ſogleich ohne alle Empfin⸗ 
dung. Nach einer Aderlaß kam er wieder zu ſich, 
und befand ſich wohl, daher man denn auch weiter 
keine Sorge für ihn hatte. Nach kz Tagen, in 
welcher Zeit er ſchlechte Speiſen und hitzige Getraͤn⸗ 
ke genoſſen hatte, brachte man ihn ins Hoſpital. 
Er hatte ein ſtarkes Fieber bekommen, klagte uͤber 


fſtarke Kopfſchmerzen, und über ein Druͤcken in 


der Gegend der Herzgrube. Als man ihm zu trin⸗ 
ken geben wollte, bezeigte er vielen Abſcheu darwi⸗ 
N 4 der, \ 
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er, und bekam am ganzen Körper Zuckungen. 

Man wußte gewiß, daß ihm kein raſend Thier ge⸗ 

biſſen hatte. Die Waſſerſcheu hielt mit ihren Zu⸗ 

fällen an, der Kranke hatte beſtaͤndig feinen Ver⸗ 
ſtand, und ſtarb nach 2 Tagen. Die innere Haut 

des Magens war brandig, im Magen ſelbſt aber 

war eine ſchwarze und ſtinkende Materie, und un⸗ 
ter der Hirnſchale ausgetretenes Blut. Hieraus 

erſieht man, daß die Waſſerſcheue auch ohne Nas 
ſerey ſeyn, und von ER a 

hen koͤnne. 


Bemerkungen über eine beſondere 
Krankheit. Im Jahre 1746. gieng unter der 
Beſatzung zu Rocroy ein hitziges Fieber herum. 
Es war mit einem ſchweren Othem, ſtarkem Durſt, 
und Zufaͤllen der Waſſerſcheue vergeſellſchaftet. 
Die Patienten klagten uͤber einen heftigen und ſte⸗ 
ten Schmerz in der Gegend des Herzens, und uͤber 
beſtaͤndige Uebelkeiten. Das Blut war inflam⸗ 
matoriſch, und die Krankheit ſteckte an. Die Pa⸗ 
tienten ſturben vor dem ſiebenden Tage. Das 
Herz fand man exulcerirt, bey einigen war der 
Herzbeutel ans Herz angewachſen, und in andern 
die Lunge brandig. Aderlaͤſſe und Brechmittel 
chaten! die beſten Dienſte. f 


N; 
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Ambroſens Bertrandi, Wundanſtes See 
Miajeſtaͤt des Koͤnigs von Sardinien, Lehrers 
der ausuͤbenden 8 auf der 

750 Koͤnigl. 
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Kong hohen Schule zu Turin, Mitgliedes 
der Koͤnigl. Akademie der Wundaͤrzte zu Pa⸗ 
ris, Abhandlung von den chirurgiſchen 
Operationen. Aus der: Staliänifchen uͤber⸗ 
ſetzt. Mit Kupfern. Wien, bey R. Graͤffer, 
1770. in 8. 1 Alph. 11 Bogen. | 


Jon der franzoͤſiſchen Ueberſetzung dieſes vor⸗ 
| V zuͤglichen Buches habe ich bereits im zweyten 
Bande dieſer Auszüge p. 325. Erwähnung gethan. 


Schade iſt es, daß dieſes Werk bey der deutſchen 


Ueberſetzung nicht in eben ſo gute Haͤnde gerathen, 
als bey der franzöſiſchen. Dieſe jetzige Ueberſe— 
tzung verunſtaltet das ganze Buch. Sie iſt eckel⸗ 
haft zu leſen, oft ganz unverftändlich, voller Feh⸗ 
ler und Irrthuͤmer. Das Original iſt bereits vor 
10 Jahren geſchrieben worden, und daher waͤre 
es zu wuͤnſchen geweſen, daß ein tuͤchtiger Mann 
ſich an die deutſche Ueberſetzung gemacht, und die 
Verbeſſerungen und Vermehrungen, die in der 
Zeit die Chirurgie erlitten, hinzugefügt hätte, 
Mn ſieht in dieſem Buche faſt durchgehends, daß 
der Hr. Verf. das mehreſte, wovon er fehreibt, ges 
ſehen und erfahren habe. Das Werk ſelbſt iſt in 
2 Theile abgetheilet, und beyde Theile beſtehen mit 
fortlaufenden Zahlen aus 24 Kapiteln. Das ıte 
Kapitel handelt von den Naͤthen; das 2te von 
der Bauch- und Darmnath; das zie von der Ope⸗ 
ration der Leiſtenbruͤche; das 4te von der Bauch⸗ 
anzapfung, paracentheſis abdominis); das ste vom 
N Kayſerſchgitte; das 6te von der Einführung t des 
Katheters in die Urinblaſe; das 5 von der Durch⸗ 
ſtechung N 
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techung des Mittelfleiſches, (perinæum); das Ste 
von unterſchiedlichen Arten, den Stein aus der 
laſe zu ziehen. Dieſes Kapitel hat 6 Abſchnitte. 
as gte Kap. von der Herausziehung des Steines, 
elcher ſich in der Harnroͤhre befindet; das rote 
yon der Operation des Waſſerbruchs; das ı ıre 
yon der Caſtration; das 12te von der Operation 
ser Sinus und Fiſteln am After; das 1 zte, wie 
ser ſpaniſche Kragen und die Verengerung der 
orhaut zu behandeln. Hier ſchließt ſich der erſte 
heil. Das fate Kap. von der Paracentheſis der 


Rechen; das 18te von der Operation der Polypen; 


undern, daß der Hr. Ueberſetzer die italiaͤniſche 
erſtuͤmmelung des deutſchen Namens Dethar⸗ 


vie ich p. 384. und an mehrern Orten ſolche Be⸗ 
eiſe der Kenntniſſe des Ueberſetzers finde. Das 


idergeſchwulſt; das 22te von der Ausrottung des 
rms von der Schulter; das 2zte von Abnehmung 
er Glieder; das 24te von Ausrottung der Ges 
ſchwulſten. Vor dieſem Werke lieſet man eine 
kobrede des Hrn. Bertrandi, vom Hrn. Louis 
gehalten, die eine kurze Lebensbeſchreibung deſſelben 
in ſich enthält, und eine Rede auf das Studium der 


Wundarzneykunſt vom e e ſelbſten. | 


ruſt; (warum auch nicht hier: die Bruſtan⸗ 
apfung?) das 15te von der Trepanation; das 
te von der Thraͤnenfiſtel; das 17te vom Staar⸗ 


— 


eas lote von der Haſenſchartennath; das ꝛ0te 
don dem Luftroͤhrenſchnitte. Hier muß ich mich 


ing, in de T arding, von Tarding uͤberſetzt, 


2Tte Kap. handelt von der Operation der Schlag⸗ 
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| ar: S. x 
Avcvsti GoTTLıeg RıcHTerı, D. Medicine 
Profeſſoris Gottingenäs , " Obfervationum 

chirurgicarum Haſciculus primus, continens 
de Cataractæ extractione Obſervationes, 
Regliæ Scientiarum Societ. Gotting. exhi- 
bitas. Gottinge. Sumptibus J C. Dieterich. 
1770. in 8vo, auf 158 Seiten, nebſt einer 
Kupfertafel. 5 . 


Hit kleine Schrift macht ſich ſchaͤtzbar, weil 
ſie eine Frucht einer aufmerkſamen Erfah⸗ 
rung des Hrn. Prof. R. iſt. Daß die Methode, 
den Staar auszuziehen, die der Hr. Verf. ausüber, 
und die er hier lehret, vor der alten Methode, den 
Staar niederzudruͤcken, weit vorzuziehen ſey, dar⸗ 
inn hat der Hr. Verf. meinen, ſo wie der ganzen 


vernuͤnftigen medieiniſchen Welt, Beyfall. Die 


‚Gründe darzu find zu bekannt, als daß ich mir die 
Mauͤhe nehmen kann, fie aus dem Vorbericht her⸗ 

auszuzeichnen. Die ganze Schrift hat 13 Kapi⸗ 
tel. Im ıten Kap. traͤgt er die Methode, die 
Operation zu verrichten, vor, welches ich ganz 
uͤbergehe. Das ꝛte Kap. zeigt die Huͤlfsmittel 
an, wodurch man das Auge waͤhrender Operation 
beveſtigen koͤnne. Wegen der Furcht des Kranz 
ken bewegt ſich das Auge gemeiniglich heftig, und 
hier hilft kein Zureden und Zwang, den der Kranke 
ſich anthun will. Man darf ſich aber fir dieſen 
Bewegungen nicht fo ſehr fürchten, als man ge 
meiniglich glaubt. Denn wenn man die Hand 
| ET | mit 


* 
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nit dem Meſſer ans Auge gebracht hat, muß man 


ahren, daß das Auge einen Augenblick ruhig ſeyn 
ird. In dieſem Augenblick muß man das Meſ⸗ 
er geſchwind, aber doch mit aller Behutſamkeit 
ns Auge ſtoßen, worauf das Auge gemeiniglich 
inbeweglich ſeyn wird, und follte es ſich auch be> 
vegen wollen, ſo kann man es doch mit dem ins 
luge gebrachten Meſſer veſte halten. Dieſe will⸗ 
uͤhrlichen Bewegungen des Auges zu hemmen, 
ann man aller dazu erfundenen Werth ent⸗ 
ibriget ſeyn. 


hat weit mehr auf ſich. Denn das Auge weicht 
ius, wenn man das Meſſer durch die vordere Kam⸗ 
ner ſtoßt, und bewegt ſich mit dem Meſſer nach 
dem innern Augenwiakel zu, welches nicht zu be⸗ 
vundern, wenn man bedenkt, wie ſtark die Horn⸗ 
haut iſt. Der Handgrif des la Faye, das Auge 
u halten, iſt nicht hinlänglich, und der Hacken 
des Berangers, die Zange des le Cat, und die 
ethode des Poyets gefallen dem Hrn. Prof. 
nuch nicht. Am ſchicklichſten hiezu iſt der Spieß 
des Pamarts, von welchem man eine Abbildung 
indet. Mit dieſem Inſtrumente, deffen Spitze 
ver Hr. Prof. mit einem Schwamm umwickelt, 
samit dieſelbe nur ein wenig hervorraget, und nicht 
iu tief ins Auge dringen kann, hält Hr. R. das 
Auge von der Naſe ab. Der Gebrauch dieſes In⸗ f 
kruments iſt ganz ſicher. Der Schmerz iſt gerin⸗ 
ze, und die dagen erfolgende Hämorrhagie haͤlt 
die 


4 


zur ein wenig warten, und alsdenn wird man cr 


Diejenige nicht willführliche Bewegung, u 
das Auge durch den Eindrang des Meſſers erleidet, 
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die Entzuͤndung ab. Der Hr. Verf. gebraucht 
zwar dieſes Inſtrument ſelten, doch iſt es rathſam, 
es ſtets in Bereitſchaft zu haben. Das zte Kap. 
beſchreibt die Figur und den Gebrauch des Meſſers. 
Auf den Schnitt in der Hornhaut beruhet das meh⸗ 
reſte der Operation. Man muß ihn mit einem 
einzigen Inſtrumente machen. Macht man ihn 
mit verſchiedenen Inſtrumenten zu verſchiedener 
Zeit bey den Bewegungen des Auges, ſo wird der 
Schnitt nicht egal, er heilt ſchwerer, und laͤßt eine 
haͤßliche Narbe zuruͤck. Deswegen gefaͤllt dem 
Hrn. R. die Sigwartſche und die Davielſche 
Methode nicht. So iſt auch das Meſſer beffer, als 
eine Scheere. Das Meſſer, das Hr. R. gebraucht, 
iſt ſehr einfach, und am beqvemſten. Es iſt bey 
dem Schnitt ein Hauptumſtand, daß die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit nicht eher, als nach voͤllig gemachten 
Schnitt in die Hornhaut herausfluͤſſe, denn fluͤßt 
dieſe Feuchtigkeit eher aus, fo fällt die vordere 
Kammer zuſammen, durch welche das Meſſer durch⸗ 
gehen ſoll, die Regenbogenhaut fällt an die Horn⸗ 
haut, und es kann ein ſpitziges und ſchneidendes 
Inſtrument, nicht ohne Gefahr, dieſe beyden Haͤu⸗ 
te zu verletzen, durchkommen. Das Meſſer, wel⸗ 
ches der Hr. Prof, braucht, und auch im Kupfer 
abgebildet worden, uͤbertrift alle andere, und man 
kann es als ein verbeſſertes Berangeriſches ans 
ſehen. Es iſt 13 Zoll lang, der Stiel 4 Zoll 
lang. Beyde Seiten find etwas eonver. An 
der Spitze iſt es bis 1 oder 3 Linie zweyſchneidig, 
der Ruͤcken ſtumpf; er muß aber nicht dick, ſon⸗ 
dern dünne ſeyn, und dabey gerade, Die Meſſer 

des 
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es Scharp, Warner und la Faye taugen dar⸗ 
m nicht, weil ihr Ruͤcken gebogen iſt. Man iſt 
it ſolchen Meſſern in Gefahr, daß die Spitze deſ⸗ 
Üben an einem Orte aus der Hornhaut, der nie⸗ 
riger iſt, als der, in welchen man ſie eingeſtochen 
ut, wieder herauskomme, und daß die Oeffnung 
klein werde. Man muß das Meſſer eine halbe 
ie weit von der albuginea hineinbringen, und in 
sen dieſer Entfernung muß es auf der entgegen 
festen Seite aus der Hornhaut wieder heraus, 
„daß die Wunde der Hornhaut einen halben Zir⸗ 
vorſtellet, der in allen Puncten eine halbe Linie 
eit von der albuginea entfernt if. Denn ſticht 
an das Meſſer zu nahe an der Sclerotica ins Au⸗ 
‚fo verlegt man mit dem Meſſer die Regenbo— 
ae welche gemeiniglich alsdann nahe an der 
ornhaut iſt. Un dieſe gleich weite Entfernung 
treffen, muß das Meſſer gerade, und nicht auf 
er Seite gebogen ſeyn. Daher iſt die Operas 
on mit dem Meſſer des la Faye, das gekruͤmmt 
weit ſchwerer zu machen. Das Meſſer muß 
han zuerſt perpendiculair ins Auge ſtechen; ge⸗ 
185 es ſchraͤge, ſo iſt man in Gefahr, daß man 
biſchen den Lamellen der Hornhaut ſticht, und 
cht in die vordere Kammer kommt. Dieſe Di⸗ 
tion des Meſſers muß man nicht eher aͤndern, 
bis die Spitze deſſelben wirklich in die vordere 
ammer gedrungen iſt. Wenn dies wirklich ge⸗ 
hehen, (und man muß ſich ſehr in Acht nehmen, 
elches leicht geſchiehet, daß man ſich nicht irre,) 
muß man das Meſſer parallel nach der Regen⸗ 
genhaut lenken, und die Spitze deſſelben muß 
Bbb an 
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an den Ort der Hornhaut gerichtet feyn, an welcher 
ſie wieder herausgehen ſoll. Darauf muß man 
die Schneide des Meſſers ein wenig von der Regen— 

bogenhaut ablenken, damit man ſie nicht verletze 
und alsdann die Hornhaut durchſchneiden. Am 
beſten iſt es, man loͤſet die Haͤlfte der Hornhaut 
ab, welches der Hr. Verfaſſ. allemal thut. Ein, 
größere oder kleinere Oeffnung in derſelben zu ma. 
chen, hät viele Unbeqvemlichkeiten. Das Meffer 


muß überaus ſcharf ſeyn. Die Augenlieder muß 


fen gehörig von einander gehalten werden, welches 
aber mit keinem Inſtrumente geſchehen muß. Ein 
Gehuͤlfe muß das obere Augenlied in die Höhe he: 
ben, und dafür ſorgen, daß ihm daſſelbe nicht en: 
faͤhret, welches den Operateur ſehr ſtoͤhret. Auch 
muß er den Augapfel mit den Fingern nicht druͤ⸗ 
cken, ſonſten preßt er die Regenbogenhaut und die 
glaͤſerne Feuchtigkeit hervor. Das ate Kapitel 
lehret, wie man die Cryſtallenhalit öffnen ſolle. 
Dieſe Haut muß allemal, ſo bald die Hornhaut 
durchſchnitten iſt, geöffnet werden. Der Hr. Verf. 
zeigt die Nothwendigkeit und den Nutzen davon, 
und widerleget die, welche das Gegentheil vor- 
ſchlagen. Es iſt aber nicht genug, daß man fie 
durchſchneide, fondern man muß fie mit wiederhol⸗ 
ten Stichen zerreiſſen und deſtruiren. Sollte aber, 
wenn man dieſes gethan, etwas undurchſichtiges 
zuruͤckbleiben, ſo kann man es gar leicht mit dem 
Davielſchen Löffel herausnehmen. Das beſte 
Inſtrument, die Cryſtallenhaut zu oͤffnen, iſt das 
Inſtrument des la Faye, welches er das Cyſtitom 
nennt. Es muß aber überhaupt moͤglichſt dünn 
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und zart, und etwas gekruͤmmt ſeyn. Der Hr. 
ah gebraucht dies Inſtrument auf folgende Art. 
achdem er die Hornhaut geloͤſet, druͤckt er mit 
dem Mittelfinger derjenigen Hand, mit welcher er 
das untere Augenlied heruntergezogen hat, den 
Augapfel unterwaͤrts ein wenig zuſammen, damit 
die Cryſtalllinſe an die Pupille kommt, und dieſe 
dadurch erweitert werde, und ſolchergeſtalt das 
Inſtrumeut ſicher und leicht hingebracht werden 
koͤnne. Darauf nimmt er das Inſtrument in 
der rechten Hand, hebt mit deſſen Scheide die 
ornhaut in die Hoͤhe, bringt es in die Pupille 
hinein, und zerreißt mit wiederholten Stichen 
die Cryſtallenhaut. Man muß aber das Inſtru⸗ 
ent nicht mit großer Gewalt hineinſtoßen, damit 
man nicht die Cryſtalllinſe zuruͤckdruͤcke, die pro- 
deſſus ciliares zerreiſſe, oder den humorem vitreum 
herausdruͤcke. Das ste Kapitel giebt Unterricht, 
die man die Cryſtalllinſe herausziehen ſolle. Wenn 


werfahren, ſo kommt gemeiniglich die Cryſtalllinſe 
son ſelbſten, oder doch durch einen gelinden Druck 
zum Vorſchein, und fälle, wenn die Pupille ſich 
tallmählig erweitert, hervor. Man muß aber hier 
nichts mit Gewalt thun, ſondern die Cryſtalllinſe 
ach und nach aus dem Auge druͤcken. Je lang⸗ 
ſſamer und ſanfter die Pupille ausgedehnet wird, 
deſto glücklicher wird der Erfolg ſeyn; geſchieht 
fie aber jähling, fo wird fie entweder zerriſſen oder 
gelaͤhmt. Man trift zuweilen eine ſehr enge Pu⸗ 
pille an; man hat aber nicht Urſache, ſich fo ſehr 
dafür zu fürchten. Sie wird oft bald wieder weit. 
| B bb | Nach 


man vorbeſchriebenermaßen mit der Cryſtallenhaut 


5 


es herauszuhohlen, das Auge nicht zu ſehr irritiret 
Der Hr. Verf. hat Erfahrungen, daß dieſer Reſ 


den Muth nicht ſinken laſſen, wenn der Kranke. 
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Nach der Operation muß man das Auge wohl un⸗ 
eee Bleibt noch etwas zuruͤck, welches ge⸗ 
meiniglich ein weiffer Schleim, oder ein Stuͤckcher 
von der Cryſtalllinſe iſt, ſo nimmt man es mit den 
Davielſchen Loͤffel heraus. Dies iſt oft mit vie⸗ 
ler Mühe verknuͤpft, und daher thut man wohl, 
wenn man es im Auge laͤßt, und durch Verſuche, 


mit der Zeit verſchwindet, und daher muß man 


einige Tage nach der Operation nicht recht ſehen 
kann. Das öte Kapitel handelt vom angewachſe⸗ 
nen Staar. Die Sigwartiſche und Daviel⸗ 
ſche Methode, den angewachſenen Staar zu loͤſen, 
gefallen dem Hrn. Verf. nicht. Er ſelbſt verrich⸗ 
tet es folgendergeſtalt. Er bringt eine runde ſpi⸗ 
tzige Nadel in die Pupille, und ſticht fie in die Cry⸗ 
ſtalllinſe. Dann hebt er fie mit dieſer Nadel auf⸗ 
waͤrts, drückt fie niederwaͤrts, und zu beyden Sei⸗ 
ten. Durch dieſe Bewegungen loͤſet er ſie. Dies 
alles aber muß ſehr behutſam geſchehen. Darauf 
zieht er die Nadel gelinde wieder heraus, worauf 
die Cryſtalllinſe gemeiniglich erfolgt. Faͤllt ſie 
aber nach einem gelinden Druck des Auges nicht 
hervor, ſo wiederholt er den naͤmlichen Handgriff. 
Doch iſt ſie zuweilen ſo veſte angewachſen, daß man 
fie auf dieſe Art nicht loͤſen kann, in welchem Fall 
es beſſer iſt, daß man fie im Auge läßt, als daß 
man das Auge durch andere Gewalt entzuͤndet und 
beſchaͤdigt. Das 7de Kap. handelt von dem Vor⸗ 
falle der glaͤſernen Feuchtigkeit. Nur 1 falle 
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ie während d der er Operation hervor, und wenn es 
zeſchieht, fo iſt gemeiniglich der Operateur Schuld 
yaran, Oefterer aber geſchiehet es einge Stun⸗ 
ven, auch wohl einige Tage nach der Operation. 
urch die Zuſammenziehung des Auges, oder 
urch einen gelinden Druck des Auges, geht dieſe 
servorgefallene Feuchtigkeit leicht wieder zuruͤck. 
as Ste Kap. handelt von den Zufaͤllen der Pu— 
Hille, Die Verletzungen der Regenbogenhaut find 
nge nicht ſo gefaͤhrlich, als man glaubt. Dem 
eſchickteſten Operateur kann dies begegnen. Zu⸗ 
eilen verändert auch die Pupille nach der Opera⸗ 
ion ihre Figur und Stelle. Der Vorfall der Re⸗ 


en leidet von der Veraͤnderung der Pupille das 
Zehen. Durch die Beobachtung der Regeln bey 
er Operation kann der Operateur dieſe Fehler der 
Jupille verhuͤten. Das gte Kapitel handelt vom 
laͤutigen Staar. Dieſe Art des Staars hat der 
dr. Prof. nur einmal wahrgenommen. Er ent⸗ 
ſeht durch die Verdunkelung der Cryſtallenhaut, 
der der glaͤſernen Haut! Vor der Operation laͤßt 
ch dieſe Krankheit nicht wohl erkennen. Die Ver⸗ 
unkelung der Cryſtallenhaut dürfen diejenigen 
icht fürchten, die nach der Vorſchrift des Hrn, 
erf. die Cryſtallenhaut zerreiſſen und deſtruiren. 
iejenige Gattung des haͤutigen Staars, die ih⸗ 
n Sitz in der gläfernen Haut hal, iſt ſehr ſelten, 
wer zu entdecken und zu heben. Der Hr. Verf. 
ieint, man 1 am beſten, wenn man, nachdem 
ie Cryſtalllinſe hervorgefallen, mit einer ſpitzigen 
eyſchneidigen Nadel, oder mit dem Cyſtitom des 
| B la 


enbogenhaut iſt die Haupturſache davon. Sel⸗ 


\ 
* 


entweder gleich deſtruiret, oder allmählig verzeh⸗ 


reifen und unreifen Staar bisher geſchrieben, iſt 


* 
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la Faye, die gläferne Haut zerſchneide, damit fie: 


ret werde. Das lote Kapitel haudelt vom reifen 
und unreifen Staar. Das, was man von dem 


noch ſehr zweifelhaft. Milchſtaare ſind oft hart, 
und perlenfarbige ſind oft weich; neue ſind zuwei⸗ 
len hart, und alte weich. Einen ojährigen Staar 
hat der Hr. Prof, ganz weich gefunden. Weiche 
Staare find eben fo leicht, als harte, auszuziehen. 
Ein Freund des Hrn. Prof zog einen Staar aus, 
der einen kleinen Sack vorſtellte, in welchem eine 
milchigte Feuchtigkeit enthalten war. Das ııte 
Kap. Ichrer die Eur der Zufaͤlle, die nach der Ope⸗ 
ration erfolgen. Die Entzuͤndung iſt der erſte 
ſchlimmſte Zufall. Man muß ſuchen dieſelbe vor⸗ 
zubeugen, weil fie fo ſchwer zu heben iſt. Alle! 
Zufaͤlle, als die Ermattung, Traurigkeit, Beaͤng⸗ 
ſtigung, das Erbrechen, das Fieber, und andere: 
dergleichen Beschwerden kommen daher, weil das 
Nervenſyſtem mit leidet. Daher fi ſieht man auch, 
daß dieſe Zufaͤlle bey furchtſamen und ſchwaͤchlichen 
Perſonen ſchwerer find, als bey ſtarken, gelaſſenen 
und ſonſt geſunden. Eine gehoͤrige Vorbereitung 
zur Operation durch Aderlaſſen, gelinde Abfuͤhrun⸗ 
gen und andere dergleichen Huͤlfsmittel beuget die⸗ 
ſen Zufaͤllen vor. Bey blaſſen, matten und ſehr 
empfindlichen fonen aber muß die Aderlaß weg⸗ 
bleiben. Um die Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
des ganzen Koͤrpers zu vermindern, verordnet der 
Hr. Verf. eine waͤſſerichte Diät aus Vegetabilien, 
verbietet dleiſch e Gewürze und alles, W 
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VBallungen im Gebluͤte macht, verordnet Fußbaͤ⸗ 
er, erweichende Clyſtiere, und zmal vor der Ope⸗ 
lation wiederhohlt er die Fußbaͤder, die Clyſtiere 
ind das Oel, und gegen Abend giebt er 1 Gran 
Ppium, Diefe Verfahrungsart ift bey diefer Ope⸗ 


rtreflichem Nutzen. Bey der Entzündung thun 
laſenpflaſter die beſten Dienſte, ſie muͤſſen aber 
oß ſeyn, und im Nacken, hinter den Ohren, 
er auf die Schlaͤfe gelegt werden. Wenn die 
entzuͤndung faſt vorüber, fo thut die peruvianiſche 
Rinde gute Dienſte. Dies Kapitel iſt von fo wich⸗ 
gen Lehren und Erinnerungen ſo reich, daß ich 
eklage, daß mir der Platz fehlt, es ganz zu übers 
gen. Das rte Kapitel handelt vom Hypopio. 
ieſes entſteht, wenn im uͤbrigen die Operation 
ut gemacht, ſelten. Am beſten iſt, man macht 
aldigſt in der Hornhaut, an dem Orte, an wels 
hem der Staat herausgezogen, mit dem gewöhns 
ichen Meſſer eine Oeffnung. Das ızre Kapitel 
nthaͤlt 1o Beobachtungen. Der Hr. Verf. erzählt 
lier gluͤckliche und mißlungene Erfahrungen auf 
ine ſo lehrreiche und aufrichtige Art, daß andere 
saher eine Richtſchnur, wie fie ſich in ähnlichen » 
Fallen zu verhalten haben, nehmen koͤnnen. Der 
Dr. Verf. verſpricht jedes Jahr einen Band von a 
einen Beobachtungen heraus zu geben. Ich wuͤn⸗ 
e ah er alen Wort halten 19 55 
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345 
egg Jakob Plenks, der Wundern und 
der Geburtshuͤlfe Meiſters, Sammlung von 
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ation nicht allein, ſondern auch bey andern vonn 
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Abſchnitte liefert Hr. Pl. 8 Beobachtungen über: 
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zuͤge angezeigt. Ich wiederhole mein damaliges 


| Leber, dem Hrn. Dlenk mitgetheilet worden find, 


Beobachtungen über einige Gegenſtaͤnd ed 
der Wundarzneykunſt. Iwepter Theil 
Wien, bey R. Graͤffer, 1770. 8. auf 16 Bog. 


Dan. erſten Theil dieſer Sammlung habe icht 
im vorhergehenden zten Bande dieſer Aug: 


Urtheil auch bey dieſem Theile. Er enthält ſieben 
Aufſaͤtze, von welchen einige von dem Hrn. Prof. 


Der erſte Aufſatz enthaͤlt eine Sammlung 
von Beobachtungen über die Verſchiedenheit 
der Schlagadergeſchwuͤlſte. In dem erſtem 


die wahren Schlaͤgadergeſchwuͤlſte, denen er feine: 
Bemerkungen beyfüget. Der ꝛte Abſchnitt hat. 
5 Beobachtungen uͤber die falſchen Schlagader⸗ 
geſchwuͤlſte, die alle der Hr. Prof. Leber geheilt! 
hat. In einer Kupfertafel werden die Werkzeu⸗ 
ge, deren ſich der Hr. Prof. bey dieſen Beobach⸗ 
tungen bedient hat, in ihrer natuͤrlichen Größe 
vorget e 

Der andere Aufſatz handekt von der Art, 
ere e Gebluͤt aus der Bruſthoͤhle zu 


ſaugen. Hier wird das Inſtrument des Hrn. 


Prof. Ludwigs wovon er in einem Programm 
das meine Leſer in dem zten Theil dieſer Auszuͤge 


P. 396. finden, gehandelt hat, gedacht. Herr 


Prof. Leber hat ein faſt ähnliches und noch ‚bes 


gpemeres Inſtrument zu dieſer Abſicht erfunden, 


deſſen Abbildung und Beſchreibung Hr. Pl. hier 
würeheſeh (Sollte man nicht aller dieſer Inſtru⸗ 
8 mente 
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mente entbehren koͤnnen, wenn man die Wunde 
behoͤrig erweitert, und den Kranken in eine gute 
age bringt?) 

Der dritte Auſſatz iſt eine Beobachtung 
1 ber eine Verletzung der Rippenſchlagader. 
ieſer hat viel merkwuͤrdiges. Die Verletzung 
der Rippenſchlagader iſt bis auf unſer Jahrhundert 
ederzeit vor toͤdtlich gehalten worden. Gerard 
ind Goulard waren die erſten, die zu dieſem zus 


den. Dieſer Handgrif aber war theils ſchaͤdlich, 
heils unbeqvem, und daher erfanden Lotteri und 
elloeq Maſchinen zur Compreſſion. Weil aber 
iefe Maſchinen ſich leicht verruͤcken, fie auch eine 
rweiterung der Wunde erfordern, die Wunde ſehr 
werfhen, die Heilung verhindern dem in die 
ruſthoͤhle ergoſſenen Gebluͤte den Ausgang ver⸗ 
topfen, und noch nicht durch wiederholte Erfah⸗ 
"ungen find verſuchet worden, ſo zieht der Hr. Verf. 
die Unterbindung der Compreſſion vor, beſonders 
da Hr. Prof. Leber in ſolchem Falle folgender⸗ 
maßen verfahren hat. Er ward naͤmlich zu einem 
zungen Menſchen gerufen, der mit einem Meſſer 
zwiſchen die 4te und ste wahre Rippe auf der rech⸗ 
ten Seite in die Bruſt war geſtochen worden, aus 
welcher Wunde beftändig Blut floß. Als der Hr, 
Prof, war gewahr worden, daß die Rippencchlag⸗ 
ader verletzt ſey, machte er nahe am obern Rande 
her naͤmlichen Rippe mit einem Biſtourie eine neue 
Deffnung, und zog mit einer biegſamen und mit 
einem Oehre verſehenen Sonde, welche er durch 
die Wunde unter der Rippe hineinbrachte, und 
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durch die über der Rippe gemachte Oeffnung wieder 
herauszog, einen vierfachen Faden um die Rippe, 
ſchob eine kleine Compreſſe, die am Faden beveſtigt 
war, auf die verletzte Ader, und band den Faden 
veſte zu, worauf das Blut ſtand. Am 26ten Tas 
ge ſchnitt er den Jaden ab, und den kiten Tag. 
darauf war die Wunde vollkommen geheilt. Die 
Inſtrumente ſind auch in Kupfer abgebildet. 
Der vierte Auffag iſt ein Schreiben des 
Wundarztes Brambilla, von einem neuen 
Werkzeuge zur Operation der Maſtdarm⸗ 
fiſtel. Vielleicht ſehe ich den Nutzen dieſes Werk⸗ 
zeuges nicht ein, weil ich es noch nicht zur Ausüs 
bung gebracht habe, ohne welcher es, wie Hr. B. 
ſelbſt ſagt, unmöglich iſt, ſich einen wahren Begrif 
davon zu machen. In der Kupfertafel ſieht man 
das Inſtrument ganz, und in ſeine Theile zerlegt. 


Der fuͤnfte Aufſatz ik eine Unterſuchung 
der gebraͤuchlichſten Methoden, das Gveck⸗ 
ſilber in der Luſtſeuche zu geben, von dem 
Irn. ⸗ Ch. Der Hr. Verf, redet hier zuwei⸗ 
len in einem ſehr hitzigen Tone. Der aͤußere Ge⸗ 
brauch des Qveckſilbers in der Schmiercur gefaͤllt 
ihm nicht. Des Hrn. Plenks Methode iſt ihm 
die beſte. Den Gebrauch des Sublimats verthei⸗ 
diget der Hr. Verf. ſehr. Auf Hrn. Pibrae, der 
uͤble Wirkungen auf den Gebrauch des Sublimats 
geſehen, ſchmaͤlt er heftig, und Hr. Hirſchel, der 
wider die Plenkſche Methode war, bekommt auch 
ſeine Abfertigung. Zwo Wahrnehmungen wer⸗ 
des angefuͤhret, in welchen dieſe Methode heilſam 
N | De geweſen, 
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ſeweſen, da das Qveckſilber, nach andern Metho⸗ 


Der ſechſte Aufſatz enthaͤlt Beobachtun⸗ 


undungen entſteht. Der Hr. Verf. fuͤhret 
us dem Hippocrates “ Krankengeſchichte an, in 
delchen dieſer Krampf allemal toͤdtlich geweſen. 
zn einer 18jaͤhrigen Praxis hat der Hr. Verfaſſ. 
enfelben smal auf Gelenkwunden, zmal nach der 
Imputation des Schienbeins, einmal bey einer 
eqvetſchten Geſichtswunde, und zweymal nach 
er Unterbindung des Saamenſtranges erfolgen 
eſehen, von welchen er 8 Beobachtungen erzaͤhlt. 
lus 11 Kranken erhielt er nur 2. Vom Herrn 


jo und Wagner theilt er ſehr merkwuͤrdige 
eobachtungen mit. Darauf handelt er von der 
Natur, den Urfachen und der Heilung. Dieſer 
Aufſatz verdient, aufmerkſam geleſen zu werden. 


Der fiebende Auſſatz handelt vom Ge⸗ 
. des Weingeiſtes in den chirurgi⸗ 
schen Krankheiten. Hier zeigt der Hr. Verf. 
ͤrzlich beydes, den Nutzen und den Schaden dies 


ſen gebraucht, ohne Nutzen war gegeben worden. 


cen über den Tetanus, der von den Ver⸗ 


Zylveſter, Clephane, Charleswhite, oock, 


es Mittels, der entweder auf den rechten Gebrauch I 


oder Mißbrauch in chirurgiſchen Krankheiten ers 
Folgt. Man mißbraucht ihn bey Entzündungen, 
Verhaͤrtungen, Verbrennungen, Schuß⸗ und 
Gehirnwunden, Qvetſchungen, u. a. m. In der 
Materia chirurgica will Hr. Pl. von dieſem Mittel 
weitlaͤuftiger handeln. Dies Buch iſt bereits ers 
ſchienen, und ich werde es im kuͤnftigen Bande an⸗ 


eigen. 
4 5. Auf: 
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Aufrichtiger Unterricht vor neuangehende Aeg 
und Wundaͤrzte, wie ſie ſich vor, in und nach 
den legalen Beſichtigungen todter Korper zu 
verhalten, und die e e nach 
beygefuͤgter Betrachtung von der Toͤdtlichkeit 
der Wunden einzurichten haben, nebſt 62 von 

gehabten Beſichtigungen todter Körper, und 

| gehaltener Unterſuchung verſchiedener Sachen 
Denen Kudiciis ertheilten Beſichtigungsſcheinen 
und Zeugniffen herausgegeben von Chriſtoph 

Gottlieb Büttner, Med. Dod. & Prof. ord. 

Phyſico Samb. Colleg. Sanitatis Membro & h. t. 
Facult. Medic. Decano. Königsberg und Leipz. 

1769. bey J. D. Zeiſens Wittwe, und J. H. 
Hartungs Erben, auf 208 Ovartſeiten, wa 
die en und Regiſter. a 


3 


Die ift das Buch, das ich meinen sefeen im 


zten Bande dieſer Auszüge p. 313. verſpro⸗ 
chen habe. Dem Hrn. Verf. kann man eine große 
Erfahrung in der gerichtlichen Arzneygelahrheit 


nicht abſprechen, und neuangehende Aerzte und 
Wioundaͤrzte, beſonders die, welche das Amt eines 
Phyſici zu führen gedenken, koͤnnen aus dieſem Bus 


che vielen Nutzen ſchoͤpfen. Der Vorbericht giebt 


den Unterricht, wie bey Sectionen zu verfahren, 
und die Obductionsfcheine zu verfertigen ſind. 
Der kte Abſchnitt des Werkes ſelbſten handelt von 


der Toͤdtlichkeit der Wunden überhaupt, und hier 


Ir 
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ht der Hr. Verf. alle Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
ers durch. Der ꝛte Abſchnitt handelt von denen 
und vor ſich ſelbſt toͤdtlichen Wunden, per fe 
ethalia genannt. Der zte Abſchnitt, von zufaͤli⸗ 
r Weiſe oder per accidens koͤdtlich gewordenen 
unden. Der 4te Abſchnitt, von Todesfaͤllen, 

ie zwar von Schlaͤgen, Stoͤßen und anderer Ge⸗ 
yalt zu ſeyn vermuthet, aber durch die Beſichti⸗ 
ngen falſch befunden worden. Der ß te Abſchnitt 
n vermutheten Vergiftungen und Abtreibung 
er Frucht, auch von andern innern gegebenen 
Nitteln theils erfolgten Schlaf, theils wirklich 
eſchehenen Todesfaͤllen. Die angehängten 62 
bduetionsſcheine erläutern alles dieſes, find mans 
igfaltig, lehrreich und merkwürdig. 


oe 


eltene Wahrnehmung eines an der Zunge fit 

24 Jahren aus dem Munde hervorgegangenen | 

Fleiſchgewaͤchſes von 83 Loth, welches gluͤck⸗ 

lich abgenommen und geheilet worden, beſchrie⸗ 

ben und erklaͤret von Chriſtoph Gottlieb 

‚Büttner, der Arzneygelahrheit Doctor und 
ordentlicher Prof. u. f. w. Königsberg, 1770. | 
bey Zeiſens Wittwe und a, = 4. 
auf 55 Seiten. 


Vine unverheyrathete Weibsperſon von 27 Jah⸗ 
— ren hatte ſchon im sten Jahre ihres Alters 
ine Geſchwulſt an der Zunge bemerkt, die ſich nach 
nd nach in ein Gewaͤchs auf derſelben be 
alte. 


phyſiologiſche Beſchreibung der Zunge, und die 
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hatte, ſo daß es ihr aus dem Mund hervor gekome 
men. Es war z Zoll lang, 3 Zoll breit, und fafl 
2 Zoll dick. Im übrigen war die Patientin geſund 
und ſtark, und hatte ihre monatliche Reinigung 
ordentlich. Der Regimentschirurgus, Hr. Ger⸗ 
lach, verrichtete die Operation. Um eine heftige: 
3 Haͤmorrhagie zu verhuͤten, leget er hinter dem Ge: 
waͤchſe eine Mundſchraube an, und loͤſete in einer 
Minute das Gewaͤchs mit einem Biſtourie ab. Ee 
erfolgte ein ziemlich ſtarkes Bluten, das aber mil 
Alcoholvini geſtillet wurde. Der Hr. Verf. theili 
hier ein Tagebuch, das waͤhrend der Cur gehalten 
worden, mit. Ohagefaͤhr 3 Wochen nach der erſten 
Operation nahm er ein zuruͤckgebliebenes Stuͤch 
des Gewaͤchſes weg. In 10 Wochen war die 
Kranke voͤllig geheilt. Sie ſpricht alles deutlich, 
doch ein wenig lispelnd. Die anatomiſche unde 


Erzaͤhlung der Krankheiten, die an der Zunge vor⸗ 
kommen, und womit 34 Seiten angefuͤllet werden, 
Ben wir AM vo entbehren N 


a 5 5 . 
Joachim Friedrich Henckels, Med. & Chir. 
Doct. Pract. Berol. Profeſſor Chirurg. Prim. &c. 
Abhandlung der chirurgiſchen Operatio⸗ 
nen, ıtes Stuͤck, vom grauen Staar, mitt 
Kupf. Berlin, 1770. bey G. J. Decker, und 
G. L. Winter, in 8. auf 95 Seiten. 5 


sy Hr. Prof. Henckel will nach und nach auff 
dieſe Art alle ee Operationes ab⸗ 
handel 
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yandeln. Er geht hier die mehreften bisher uͤbli⸗ 
hen Methoden, ſowohl den Staar nieder zu druͤ— 
ken, als auch ihn herauszunehmen, durch, wobey 
r ſich aber ſehr kurz faſſet, und auf die Schrift- 
eller ſelbſt verweiſet. Die Kupfertafel ſtellt ver: 
chiedene Inſtrumente, die ſowohl zum Niederdruͤ⸗ 
ken, als auch zum Herausziehen des Staars ges 
braucht werden, vor. Das neue Inſtrument des 
Orn. Guerins, den Staar auszuziehen, findet 
nan hier auch. Meiner Einſicht nach aber taugt 
s nicht. Das Auge macht die Operation zu deli⸗ 
at, als daß man ein Inſtrument ohne große Ge⸗ 
ahr gebrauchen koͤnne, das man nicht ganz in ſei⸗ 
ner Gewalt hat. Dies wiſſen nur diejenigen am 
deſten, die am Auge operiret, oder andere Reer 
1 verrichtet haben. 8 


8. 


2 hirurgiſche Sefhiär mit 1 und 5706 
tiſchen Anmerkungen, entworfen von Lebe⸗ 


in Mittweyda, ter Theil, mit Kupf. Chem⸗ 


recht Ehregott Schneidern, Wundarzt 


nitz, 177 1. bey J. C. Stoͤßel, auf 10 Bog. 95 


in Octav. 


er Hr. Verfaſſ. laßt die Zahl der Geschichten 

ſtets fortlaufen. Die 25te Geſchichte hans 

delt von einem, an beyden Knoͤcheln des rechten 
Fuſſes von innerlichen Urſachen entſtandenen Bein⸗ 


rag, Die Ulrſache war ein zurückgebliebener Ab⸗ | 


lang des monatlichen Blutes bey einem ı4jähri- 
sm Mäͤgdchen. 1 
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rm 


Die z6te, von einem Beinfraß an der unter 
Meepilla, welcher durch Ausnehmung derer zwey 
hinterſten Backenzaͤhne entdecket, und in eee 
vollkommen geheilet worden iſt. | 


Die ꝛ7te, von einem, durch die Vereyterung 
abgeſtoßenen, und durch den Hintern abgegangenen 
Blinddarm bey einem 7jaͤhrigen Maͤgdchen, wel 
ches nach einem ſo widernatuͤrlichen Abgange noch 
4 Wochen gelebet hat. Dieſe Geſchichte iſt ſehr 
merkwuͤrdig. Die Gedaͤrme fand man in einer: 
ganz widernatuͤrlichen Sage. Die Abbildungen au 
den 4 Kupfertafeln geben mehrere Erlaͤuterung. 


Die 28te, von einem an dem rechten Schen⸗ 
kel 22 Jahre lang gehabten fiſtuloͤſen Geſchwuͤre, 
mit einer außerordentlichen Geſchwulſt, welche von 
einem eben fo lange daſelbſt verhaltenen Steine: 

verurſacht worden iſt. Ein kleiner eckigter Stein 
war dem Maͤgdchen in ihrem 7den Jahre, vermit- 
telſt einer Schleuder, 3 qveer Finger über der: 
Knieſcheibe durch die äußerlichen Bedeckungen in 
den Schenkel hineingeworfen worden. Ein Pfu⸗ 
ſcher hatte denſelben nicht wieder herausgeholet, 
ſondern ‚er die Oeffnung zugeheilt. | 


| Die Geſchichte, nebſt den beygefuͤgten Anmer⸗ 

kungen find den Wundaͤrzten ſehr nuͤtzlich. Es 
ſcheint, dem Hrn. Verf. ſchwer zu ſeyn, ſich kuͤr⸗ 
zer zu faſſen, welches ich ſchon bey dem n 
gehenden vierten Theile erinnert gae °7M 


i nn 9. Chris 


BR 


. 


— 
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9. | 35 
nen Töberg der Wellwessheit, Arzney⸗ 
gelahrheit und Wundarzneykunſt Doctors, 
und der mediciniſchen Facultaͤt Proſectors auf 
der Emmerichsacademie zu Erfurt, Anfangs⸗ 
gründe der Wundarzneykunſt, nebſt einer 
Vorrede von den N des Aderlaſſens 
bey Kindern, Langenſalza, bey J. C. ee 
1770 8. 332 Seiten. Ä 


Win elendes Werk, das fogar für die erer 5 
> Anfänger in der Chirurgie völlig unbrauchbar 
k. Der Hr. Verf. muß ſichs ſelber bewußt ſeyn, 
aß er dieſes Buch aͤngſtlich zuſammen geſtoppelt 
abe. Allenthalben, wo man hinſtehet, iſt lauter 
angel, Unvollſtaͤndigkeit, Irrthum und altmo⸗ 
iſche Verfahrungsart. „Ein wahres Anevryſma, 
eißt es p. 201. muß man entweder öffnen, das 
darinnen befindliche Blut herausnehmen, und die 
Wunde zuheilen, oder man bindet die Ader über‘ 
und unter dem Anevryfma, ſchneidet es e 
und heilet es zu. 


„Eine falſche Pulsadergeſchwulſt wird nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde mit gemachten Eins 
ſchnitten der Haut, mit zuſammenziehenden Mit⸗ 
feln, beſonders durch gekaͤuetes Loͤſchpapier, (iſt 
das auch ein zuſammenziehend Mittel?) oder durch 
Unterbindung der Ader geheilt., Nach dieſem 
. werden alle e curiret. i 


VVVH⁊Pfu. 


fangsgruͤnde follen zuverlaͤßig gleiches Schidfal] 


4 
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Das allerkluͤgſte in dieſem Buche, daß ma 
dem Hrn. Verf. hoch anrechnen muß, iſt, daß er 
Pp. 209. feine Leſer bittet, daß fie fein Sendſchrei⸗ 
ben vom Wiederkommen der Blattern nach geſche⸗ 
hener Einimpfung, ja wegwerfen, indem er dieſes 
ſelbſt thut. Ja, ja, Herr Loͤber, Sie ſollen keine 
Fehlbitte thun; es ſoll geſchehen, und dieſe An⸗ 


Aan Da Ihr Bitten, e 


10. | 


Sam Joſeph Jaeob Plenks, berühmten 
„Waundarztes und Hebammenmeiſters in Wien, 
| neues Lehrgebaͤude von Geſchwuͤlſten, 
worinnen dieſelben in ihre Geſchlechter und 
Gattungen gebracht worden. Aus dem La⸗ 
teiniſchen uͤberſetzt. Dresden und Leipz. bey 
M. Groll, 1769. 8. auf 204 Seiten. 


ie Lehre von den Geſchwuͤlſten iſt allerdings 
| ſehr weitlaͤuftig, beſonders für die Anfängen 

‚der d Bundarpnepfunft, die dem Hrn. Verf. Dank 
755 ſchuldig find, daß er ihnen dieſe Lehre auf eine una 


gemein faßliche und beqveme Art vorgetragen wo⸗ 


durch es ihnen leicht werden wird, die fo gar ver⸗ 
ſchiedenen Geſchwuͤlſte gehoͤrig zu erkennen, von 

einander zu unterſcheiden, und vernuͤnftig zu hand⸗ 
haben. Dieſes Lehrgebaͤude enthält 16 Geſchlech⸗ 
ter, welche nach den, in den Geſchwuͤlſten befind⸗ 
lichen Säften oder kranken Materien gemacht wor⸗ 
den. Jedes Geſchlecht hat wieder ſeine Gattun⸗ 
ER gen 

Bas 
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n. Ich will die Geſchlechter herſetzen. I. Ge⸗ 
»lecht enthaͤlt die Entzuͤndungsgeſchwuͤlſte. II. 
e eyterichten Geſchwuͤlſte. III. die brandartigen 
e ſchwuͤlſte. IV die verhaͤrteten Geſchwuͤl⸗ 
V. die waͤſſerichten Geſchwuͤlſte. VI. Blut? 
ſchwuͤlſte. VII. Sackgeſchwuͤlſte. VIII. die 
eiſchauswuchsgeſchwuͤlſte. IX. die Knochenaus⸗ 
uchsgeſchwuͤlſte. X. Erdartige Theile enthalten⸗ 
Geſchwuͤlſte. XI. Luft enthaltende Geſchwuͤlſte. 
l. Speicbelgeſchwuͤlſte. XIII. Gallengeſchwuͤl⸗ 
IV. Milchgeſchwuͤlſte. XV. falſche Bruch ⸗ 
ſchwuͤlſte. XVI. organiſche Geſchwülſte, oder 
eſchwuͤlſte der Eingeweyde. Der Hr. Verfaſſer 
It ſich einer kurzen aphoriſtiſchen Schreibart bes 
int, und allenthalben die Quellen nachgewieſen, 


o man weitlauftigern Unterricht findet. Dieje - 


en Geſchwuͤlſte, welche nur die aͤußere Haut, 
r die Augen allein angehen, hat der Hr. Verf. 
er weggelaſſen, weil ſie mit mehrerm Rechte zu 
en Hautkrankheiten oder unter die Augenkrank⸗ 
ltetz zu rechnen find. Die wahren Bruͤche will 
im ꝛ2ten Theile dieſes Buchs abhandeln, allo 
fie weitläuftiger unterſuchen will. Der Ueber⸗ 
zer dieſes Buchs iſt der Churfuͤrſtlich⸗Saͤchſt ſche 
fr Ehirurgus, Hr. Rumpelt. Die Ueberſe⸗ 
ng iſt gut gerathen, und hin und wieder hat Hr. 
feine eigenen Anmerkungen unter dem Text 
ngefüget, | ; ER 
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ee 


2 der Gülgiſchen Materien aus de 
neeueſten medieiniſchen Büchern 
und andern Schriften. 


. 


Aus dem vierten heile der neuen Samımlunga 
auserleſener Wahrnehmungen, aus allen Theil 
len der Arzneywiſſenſchaft, Strasburg, 1769 


ae 1) Wahrnehmung von einer ver 

tilgten Geſchwulſt an der Soͤhle des Gau 
mens, nebſt einer Beſchreibung eines beſon 
dern Verbandes um die Blutung zu ſtil 
len; durch Herrn Anſelin, end 3 
Amiens. 


dine Mannsperſon hatte ſeit 15 a an be 

- Hölle des Gaumens ein Gewaͤchs, in Größ 
eines Huͤnereyes. Hr. A. fuͤrchtete ſich vor di 
Verblutung. Er gedachte daher eine Maſchin 
zu verfertigen, um die Gefaͤße mit derſelben eom 
primiren zu koͤnnen. Dieſe Maſchine beſtehet il 
einer Platte, die mit einem Stuͤckchen Lerchen 
ſchwamm überzogen iſt, von der Platte geht eil 
Stiel gekruͤmmt aus dem Munde uͤber die Ober 
lippe weg, alsdann theilt er ſich um eine Oeffnung 
die Naſe durchzulaſſen, zu formiren, in 2 Theile 
uͤber die eur . er uͤber der Stirn nach den 


Kopf 


% 


Ph 
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555 hinauf, allwo er vermittelft einer Schnüre 
der Muͤtze beveſtiget wird. Die Maſchine ſelbſt 
Reht aus Eiſenblech, und iſt in einer Kupfertafel 
gebildet worden. Dieſes Gewaͤchs ſchnitt Hr. 
ab, verletzte aber dabey an dem hintern Theile 
Gaumens eine Pulsader, wobey die Haͤmor—⸗ 
agie heftig war. Seine Maſchine that hier ſehr 
te Dienſte, er ſtillte mit derſelben das Blut ſo⸗ 


ich. Der Patient ward in 7 Wochen wieder her⸗ 


tele, nachdem ſich einige Stuͤcke von dem Obers 
inbacken und Gaumenknochen abgeblaͤttert hats 
1. Das Gewaͤchs war von ſleiſchigter Subſtanz. 

2. Wahrnehmung von einer voll⸗ 
mmnen Heilung eines Tetzdarmbruches, 
obey ſich Saͤulung und Verluſt eines Thei⸗ 
der Gedaͤrme eingefunden; durch rn. 
zart, Wundarzt zu Maſſac en Auerey. 


Ein sojäßriger Mann trug ſchon lange einen 
euch ohne Unbeqvemlichkeit, ward aber durch 
ftiges Bemuͤhen eingeklemmt. Der Bruch war 
er groß, hart, entzündet, und Patient hatte ein 
rkes Fieber dabey. Der Wundarzt verſuchte 
es moͤgliche „aber ohne Nutzen. Der Theil 
ing in Faͤulung über. Den 4ten Tag der Krank- 
tt ward Hr. J. herbeygerufen, der den Patiens 
in ſchlechten Umſtaͤnden fand. Er ſchlug die 


beration vor. Den in Brand gerathenen Grim⸗ 


em, und ein Stuͤck vom Netze nahm Hr. J. weg. 
es der Oeffnung gieng eine Menge ſtinkenden 
iraths und 2 Wuͤrmer. Den Tag darauf ließ 
Ess e 


N 
* 
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das Schluchzen und Se eg nach, die Eyterun 
gieng haͤufig, aber ſtinkend und von ſchlechter Fat 
be. Der Kranke ward taͤglich zmal mit einem au 
Therbentin, Eyerdorter, Morrhen und Aloetincti 
beſtehenden Digeſtiv verbunden. Alle z Stunde 
mußte der Kranke ein großes Glaß voll China⸗It 
fuſum nehmen, worein er auch Compreſſen taucht 
und ſolche auf das Geſchwuͤr legte. Nach der 
Digeſtiv gebrauchte Hr. J. eine Wundeſſenz au 
Johanniskraut, Nachtſchatten und Ehrenprei 
Der Darm ſchloß ſich, und der Kranke ward vol 
fommen wieder hergeſtellet. | 


3.) Wahrnehmung von einem mi 
dem verborgenen Steinſchnittmeſſer (liche 
tome cache) verrichteten Steinſchnitte, dure 
5 rn. Chaſtanet Wundarzt in Slanderr 
Es wird hier eine an einem 1zjaͤhrigen Knabe; 
mit dem / Lithotome cache gluͤcklich ausgefalle 
Operation erzaͤhlt. Hr. Ch. brachte 2 Steine, di 
3 Quentchen wogen, heraus. Bey ee 
e keine Hamorthagie. 0 


990 Beſchreibung und ebe eine: 
neuen Inſtruments, den Seitenſchnitt 3; 
machen, durch Zen. Bromfield, Wundarzt 

Der Erfinder davon iſt Hr. Bromfield felbfi 
Das beygefuͤgte Kupfer ſtellet dies Inſtrumer 
vor. Eine bloße Beſchreibung macht daſſelbe nich 
recht begreiflich. In einer auf dieſe Beſchreibun 
folgende Betrachtung des Hrn. Grima wird die 
Inſtrument fehr ae der es ſelbſt gebraucht hal 


5.) Wahr 
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Er) Wahrnehmung von der Heilung 
ines Krebſes an der Bruſt durch den Ges 
rauch des Tollbeerenkrauts nebſt einer 
seen Art, dieſes Mittel zuzubereiten, durch 

zen. Morteau, Arzt zu Aumale. Eine Das 
e von etlichen 40 Jahren hatte ſeit einiger Zeit 
ine Verhaͤrtung in der rechten Bruſt, die allmaͤh⸗ 
ig fo groß als ein Gaͤnſeey ward. Hr. M. fieng 
lit 2 Gran Tollbeerenkrauts (Belladonna) an, und 
rieg bis auf 11 Gran, ohne ſchlimme Zufaͤlle, 
ußer einer Trockenheit im Munde, die durch ein 
Blaß Waſſer, mit etwas rothen Wein vermiſcht, 
jergieng. Auf dieſe Art Babel Hr. M. dieſe 
rebshafte Geſchwulſt gaͤnzlich. Er macht eine 
Zinctur von dieſem Kraut, die er folgendermaßen 
ubereitet, die er am alenpiskjanften befunden. 1 


Man nehme von der Belladonna vier Unzen, 
Aentha criſpa zwey Unzen, Croc. orient. zwey 
Drachmen, man ſchneide dieſe Stücke klein, güffe 
ſarauf 2 Pfund Spiritus Vini, und £ Unze Spiri- 
us volatilis Cornu Cervi, der ohne Kalch zuberei⸗ 
et. Das Gefäß binde man mit einer Blaſe wohl 
u, ſteche aber in dieſelbe mit einer Madel ein Loch, 
higerire es 4 Tage lang im Balneo Marie, das 24 
Brad nach dem Reaumuriſchen Thermometer ge- 
rechnet, heiß iſt, feige es durch, und druͤcke es tuͤch⸗ 
ig aus. Den ausgedruckten Liquor waͤge man, 
und ſoviel an 2 Pfund fehlet, ſoviel Spiritus vini 
zieſſe man auf die ausgepreßten Kraͤuter, ſeige es 
vom neuen durch, und preſſe es tuͤchtig aus. Bey⸗ 
de durchgeſeigte Kae vermiſche man mit einan⸗ 

A 4 der, 


— 
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der, filtrire fie durch söfchpapier und hebe es 
zum Gebrauch wohl auf. 


Diefe Tinctur giebt Hr. M. in einer Infuſton 
von Botrys Mexican. ein. Man kann auch eine 


05 Infusion von einer andern Pfanze dazu nehmen, 
Doch zieht Hr. M. die Infuſton von der beſagten 


Pflanze vor. Dieſer Formel zufolge ſind in acht 

Tropfen von der Tinctur 1. Gran Tollbserenkraut, 

= 4 Gran Krauſemünze, s Gran Safran, und 3 5 
Tropfen Hirſchhorngeiſt enthalten. 5 

| Zuletzt giebt Hr. M. die Urſache an, warum 

er der Belladonnae dieſe Mittel beygeſetzt. Man 


kann friſche Belladonna auch darzunehmen. Die 


beqvemſte Zeit, dieſe Pflanze zu ſammlen, iſt um 
Johannisfeſt. Hat dieſe Pflanze ſchon Früchte, 
wenn man ſie ſammlet, ſo muß man ſie ee 
fen, denn dieſe find tödrlih, 
| In der darauf folgenden Wahrnehmung beſtä⸗ 
tiget Hr. Vandenblock, Arzt zu Bruͤſſel, den 
Nutzen der Belladonnæ in krebshaften Bruͤſten. 
Hier iſt aber nur das bloße Infuſum von dieſer 
Pflanze gebraucht worden. ; 


Darauf liefer man 2 Wahrnehmungen von 


. guten Wirkungen des Schierlingsertraets i in Druͤ⸗ 


ſen und andern Geſchwuͤlſten. Hr. Wion, ein 
Arzt des Haupthoſpitals zu Lille in Slandern, 
hat ſcon vor der Erfindung des Hrn. Störks 
das Schierlingspflaſter innerlich gebraucht, um die 
Drüſengeſcwuͤlſte zu vertheilen. Die dadurch 
geneſehn Perſonen leben ee noch. | 


ff 
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I 
5 den Memoire⸗ . P Academie de Dyon, Tom. 
premiere, 1769. 8. finde ich einige chirurgiſche 
Abhandlungen, von welchen ich das Weſent⸗ 
89 kuͤrzlich ausziehen will. 


1.) Hr. Hoin handelt von einem ſtrah⸗ 
lichten Staare. Die Patientin, die mit dieſem 
Staare behaftet war, war vermoͤgend, Farben und 
große Objeete zu erkennen. Nach ihrem Tode un- 
terfuchte Hr. H. das kranke Auge. Er fand die 
Cryſtalllinſe etwas haͤrter, als gewoͤhnlich, und 
noch nicht ganz undurchſichtig. In der Mitte der⸗ 
ſelben entftanden ſehr viele weiße Faſern, die ſich 
mach dem äußern Rand der Cryſtalllinſe ausbreite⸗ 
ten. Die Mitte der Cryſtalllinſe war weiß und 
t undurchſichtig. Dieſe Faſern giengen durch die 
ganze Subſtanz der Cryſtalllinſe, und waren an 
ihrer hintern und vordern Oberfläche zu ſehen. 


2.) Derſelbe von einer ganz beſondern 
Metaſtaſi is. Eine junge Mannsperſon bekam 
einen ſtarken Schlag auf die Stirn. Der Schmerz 
ließ bald nach, deswegen er auch nicht weit darauf 
achtete, lebte frey, und wuſch wegen des zuruͤckge⸗ 
bliebenen Schmerzens die Stirn mit Wein. Sechs 
Wochen darauf entſtand der Schmerz vom neuen, 
wozu ein heftiges Fieber ſich geſellete. An der 
Stirn fand man nichts von einer Verletzung, 
Man ließ dem Kranken zmal zur Ader, und gab 
‚om ein Brechmittel, worauf die Zufaͤlle fih ein 

| „ wenig 
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wenig an dennoch wurden die Samer 


von neuen heftig. Auf einmal klagte der Kranke 


über eine Empfindung einer Kaͤlte an beyden Sei⸗ 
ten des Halſes. Er ſagte, es wäre ihm, als wenn 


| ihm auf beyden Seiten des Halſes kaltes Waſſer 
vom Kopfe auf die Bruſt liefe. Nicht lange dar⸗ 
auf ſchrie er plotzlich, die Kaͤlte ergreife ihm das 
Herz, und ſank in Ohnmacht. Nachdem er ſich 
wieder erholet, klagte er uͤber Schmerzen im Unter⸗ 
leibe, worauf eine Colie erfolgte, und bald darauf 
eein ſehr haͤufiger eytrichter Stuhlgang, nach wel⸗ 


chem der Kranke alſobald alle Schmerzen den 


Nac dieſem W er ſich ganz won 


Maret vom Steinſchnitte. Den Stein 
ſogleich nach geöffneter Blaſe auszuziehen, iſt oft 


ſehr ſchwer, ja, in manchen Faͤllen wuͤrde der Wund⸗ 
arzt unvorſichtig handeln, wenn er alſobald nach 
gemachter Operation den Stein ausziehen wollte. 


Hr. M. ſagt ferner, daß diejenigen, die ſich der 


Methode und der Inſtrumente des Hrn. le Cat 


5 bedienen, ſelten noͤthig haben wuͤrden, die Auszie⸗ 
hung des Steins aufzuſchieben, indeſſen gaͤbe es 
doch noch unendlich viele Umſtaͤnde, wegen wel⸗ 


cher der Wundarzt genoͤthiget werden koͤnnte, dieſe 
Ausziehung aufzuſchieben. Wenn der Patient 


>. 


nach der Operation durch die Schmerzen, die er 
fltzheils durch den Stein, theils durch die Operation 
erlitten, ſehr matt iſt, wenn die Blaſe entzuͤndet, 
durch Kraͤmpfe zuſammiengezogen, und durch das 


Schreyen des Kranken, und durch den dadurch ver⸗ 


urſachten Druck der GRAND, ift, fo wird 
ü f . der | 


\ 
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der Wundarzt in ſolchen Fällen den Stein entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch nch ohne Verletzung der 
Blaſe finden, faſſen und ausziehen koͤnnen. Schiebt 
er aber die Ausziehung des Steins auf, ſo bleibt 
die gemachte Wunde eine reine einfache Wunde, 
es entſteht eine gute Eyterung, die alle Theile ers 
weitert und beruhiget. Oft kommt alsdenn der 
Stein vor die Wunde, und man kann ihn mit dem 
Finger ausziehen, oder doch die Zange leicht ein- 
bringen. Wenn eine aufgeſchwollene und verhaͤr⸗ 
tete Proſtata die Erweiterung der Wunde und die 
Ausziehung des Steins verhindert, welches auch 
die Fiſteln mit Verhaͤrtungen thun, ſo iſt es nicht 
rathſam, den Stein ſogleich mit Gewalt heraus— 
zuziehen. Die erfolgende Vereyterung ſchaft den 
Nutzen, daß dadurch die Haͤrte erweicht, der Weg 


erweitert, und die Ausziehung des Steins erleich⸗ 


tert wird. Wenn der Stein, wie es zuweilen ſich 
trift, anhaͤngt, oder in einer Kapſel liegt, ſo iſt 
es gefaͤhrlich, denſelben mit Gewalt loszumachen, 
oder die Capſel durch einen Einſchnitt zu erweitern, 
und daher thut man am beſten, wenn man ihn aus⸗ 
zuziehen, nicht ſogleich verſucht, ſondern die Ver⸗ 
eyterung erwartet. Es iſt ferner nicht allezeit 
moͤglich, und wenn der Operateur auch noch ſo ge⸗ 
ſchickt iſt, bey der Operation des Steinſchnitts eine 
Haͤmorrhagie zu vermeiden, weil der Lauf und die 


Groͤße der Pulsadern nicht immer einerley iſt. 


Wenn nun der Operateur bey einer ſtarken Hä- 
morrhagie nur bemuͤhet ſeyn wollte, den Stein zu 


faſſen und auszuziehen, wegen der Haͤmorrhagie 
von unbeſorgt wäre, fo würde er den Patienten 


offenbar 


N 
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offenbar in Gefahr ſetzen. In ſolchem Fal muß 
er wiederum die Herausziehung des Steins auf⸗ 
ſchieben, die Haͤmorrhagie tilgen, die Wunde offen 
erhalten, bis er eine neue Haͤmorrhagie nicht zu 


beſorgen hat, und darauf den Stein ausziehen. 


Auch alsdenn, wenn der Patient nach der Opera⸗ 


tion ſehr matt iſt, und der Operateur vermerkt, 


daß der Stein nicht leicht zu faſſen und auszuzie⸗ 
hen iſt, raͤthet Hr. M. gleichfalls, die Ausziehung 


des Steins aufzuſchieben, bis die Eyterung ſich 


eingeſtellt, und der Kranke wieder neue Kraͤfte hat. 


In allen dieſen Faͤllen muß der Operateur den Stein 


erſt einige Tage nach der Operation ausziehen. Er 
kann zwar nach der Operation die Ausziehung je⸗ 
derzeit verſuchen, allein wenn einer von den anges 


zeigten Umſtaͤnden da iſt, ſo muß er die Aus ziehung g 
verſchieben. Herr Mt. bekraͤftiget durch einige 
Wahrnehmungen den Nutzen dieſer Vorschein 


1 


Hoin vom Steinſchnitte. Man operiret | 


bey Frauensperſonen den Blaſenſtein auf fo vers 


ſchiedene Art, als verſchieden die Beſchaffenheit ; 
der Kranken und des Steins iſt. Zuweilen iſt es 


hinreichend, daß man den Uringang erweitert, zu⸗ 
weilen aber iſt ein Einſchnitt, zuweilen aber ein 


doppelter erforderlich. Der Hr. Verf, hat ein In⸗ 


ſtrument erfunden, das man in allen dieſen Faͤllen 
gebrauchen kann. Es beſteht aus einem Condu⸗ 
eteur, einem Erweiterer und einer Klinge, die man 
abnehmen und anlegen kann, nachdem man einen 
Schnitt zu machen, noͤthig hat oder nicht. Es 


bat viele Aehnlichkeit mit dem Inſtrumente des 


Hrn. 
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Hrn. le Cat und Pouteau. Der Harngang laͤßt 
ſich weiter ausdehnen, als man glauben ſollte. 
Dieſe Ausdehnung muß nur nicht mit Geſchwin⸗ 
digkeit geſchehen, ſondern allmaͤhlig, und nach und 
nach. Der Hr. Verf. iſt der Meinung, der Bla⸗ 
ſenhals laſſe ſich weit mehr ausdehnen, als dern 
Harngang und der Harngang mehr, als ſeine Oeff⸗ 
nung. Er ſagt, es gehen oft Steine ganz leicht 
durch den Blaſenhals i in den Harngang, die durch 


die Oeffnung des Harngangs nicht durchkommen 


koͤnnen und bey denen auch die Ausziehung unmoͤgl. 
iſt, wenn ſie nicht durch la erweitert wird. | 


Auch in der Gebaͤrmutter erzeiigenif fi ch zuwei⸗ 
len Steine. Wenn man einen ſolchen Stein weg ⸗ 
bringen will, ſo muß man mit dem Inſtrumente 
des Hrn. Verf. oder mit einem andern aͤhnlichen 
die Oeffnung der Gebärmutter nach und nach er⸗ 
weitern, und alsdann den Stein mit einer Zange 
ausziehen. Dieſe Verfahrungsart wird allemal, 


wenn der Stein nicht gar zu groß iſt, ſtatt finden. 5 


Den Rath des Hrn. Louis, den Gebaͤhrmutter⸗ 
mund durch Einſchnitte zu erweitern, wenn der 
Stein groß if, verwirft der Hr. Verfaſſer, weil 
Einſchnitte in dieſem Theil Unbeqvemlichkeiten, ja 

Gefahr mit ſich bringen, und weil ſich die Oeffnung 
der Gebaͤhrmutter gar leicht erweitern läßt, zumal, 
wenn der Koͤrper groß iſt, der in derſelben iſt. Iſt 
aber der Gebaͤhrmuttermund verhärtet ſo kann 
man ihn nicht ausdehnen. | 
Woferne der Blaſenſtein groß if ſo iſt es | 
uicht zinlanglic, daß man den Harngang ausdeh⸗ 
net. 
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net. In ſolchem Fall erweitert der Hr. Verfaff | 
den Harngang und deſſen Oeffnung durch einen 

Schnitt, und macht eine kegelfoͤrmige Wunde, de⸗ 
ren Spitze den Blaſenhals beruͤhret. Durch ei⸗ 
nen ſolchen Schnitt verhuͤtet man das Eindringen 

des Urins in das zellichte Gewebe, und beugt ge⸗ 
1 meiniglich einer Verblutung vor. Der Hr. Verf. 
verwirft den doppelten Schnitt alsdann, wenn 
man einen ſehr großen Stein auszuziehen hat, nicht. 
Er iſt eben fo vortheilhaftig, als ein einfacher 
Schnitt, und iſt doch nicht fo unbequem. Durch 
2 kleinere Einſchnitte wird der Harngang eben ſo 

| ſehr erweitert, und iſt in Abſicht auf die Haͤmorrha⸗ 
gie nicht ſo gefaͤhrlich, als ein groͤßerer. Der O⸗ 
perateur muß den Harngang ſammt der ale 
Wunde dennoch ausdehnen, er habe nur ı oder 2 
Einſchnitte gemacht, denn er kann die Wunde nie 
malen ſo groß machen, als der Stein iſt, ſondern 
„die Wunde macht er nur deswegen, damit er I € 
| 1 ausdehnen konne. 9 


Der Unterſchied des Steinſchnitts bey ie 

| er vom Steinſchnitte bey Frauenzimmern, 
beſtehet nur in folgenden Umſtaͤnden, und der Linz 
terſchied iſt nicht ſo groß, als man gemeiniglich 
denkt. Weil der Harngang bey Mannsperſonen 
näher am Maſtdarme, als bey Frauenzimmern 
liegt, ſo wird der Schnitt bey jenen weiter nach 
hinten zu gemacht, als bey dieſen. Mannsperſo⸗ 
nen kann man nie durch die Ausdehnung allein 
vom Steine befreyen, weil der Harngang derfels 
N. zu 1 il, und eben deswegen kann man ihn 
nicht 


N 
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nicht wie bey Frauenzimmerni in ſeiner ganzen Länge 
durch einen Schnitt erweitern. Dieſer Unterſchied 
wird gehoben, wenn man den Harngang durch 
eine kuͤnſtliche Oeffnung gleichſam verkuͤrzt. Man 
kann nämlich den Harngang durch einen Schnitt, 

ahe unter dem Bulbus oͤffnen. Der Theil des 
Harngangs, der zwiſchen dieſer kuͤnſtlichen Oeff⸗ 

ung und der Blaſe iſt, iſt fodann kurz, und dem 
ö arngange der Frauenzimmer ahnlich. Iſt der 
Stein klein, fo koͤnnte man durch dieſe gemachte 


Oeffnung die Inſtrumente, mit welchen man die 


Ausdehnung macht, in die Blaſe bringen, und 
den Patienten bloß durch die Ausdehnung vom 
teine befreyen, und ſolchergeſtalt wäre dieſe Ope⸗ 
ration von der Operation an Frauensperſonen gar 
icht unterſchieden. Der Widerstand der Proftara. 
hat nichts zu bedeuten, wenn man ſie mit dem In⸗ 
firumente, mit welchem man den Harngang öffnet, 
ein wenig einſchneidet. Je tiefer der Ort iſt , an 
velchem man den Harngang oͤffnet, deſto kurzer 
wird der Theil deſſelben, durch welchen der Stein 


gezogen werden muß, die Wunde wird deſto ab⸗ 


haͤngiger, und deſto beſſer kann das Eyter, Urin, 
nd Gries alsdenn abfluͤſſen. Wenn der Stein 


groß iſt, ſo pflegt der Hr. Verf. den Harngang, 3 


wie bey Frauensperſonen zu erweitern. Dieſer 
chnitt darf aber nicht weiter, als bis in die Pro⸗ 
ſtata gehen. Dennoch muß man auch hier den 


Harngang und die Wunde ausdehnen, weil man 


den Schnitt nie ſo groß machen kann, als der Stein 
| iſt. Zu diefer Operation iſt des Hrn. le Cat In⸗ 
Bu das allerbeſte, denn es hat die ‚größten 
Vorzuͤge. 
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Vorzüge. Der Hr. Verfaſſer zaͤhlt 72 glͤckliche 


Operationen, die er und fein Gehuͤlfe mit dieſem 


Inſtrumente verrichtet hat. 5 


Soin von einer brebsartigen Geſchwulſk | 
am Salſe. Eine 27jaͤhrige d Frauensperſon bekam 
unter dem linken Kinnbacken eine kleine Geſchwulſt, 
die, ob man ſchon alle Mittel gebrauchte, dennoch 
immer groͤßer ward. Dreyzehn Jahr darauf em⸗ 

pfand Patientin Schmerzen darinn, und die Ge⸗ 
ſchwulſt brach auf. In dieſer Beſchaffenheit ſuchte 
ſie bey dem Hrn. Verf. Huͤlfe. Sie war 40 Jahr 
alt, blaß, mager, und hatte ein ſchleichend Fieber. 
Die Geſchwulſt war hart, faſt von einem Fuß im 
Umfange, und hieng an einem langen, und einen 
Zoll dicken Stiel. Nach unten zu war eine Stelle, 
die aufgebrochen war, und aus welcher ein ſtinken⸗ 
der Eyter floß. Der Hr. Verf. konnte ſich nicht 
entſchluͤſſen, auf welche Art er fie abnehmen ſollte. 


Die Unterbindung konnte heftige Schmerzen ver⸗ 


urſachen, und die Geſchwulſt nur allmaͤhlig abſon⸗ 
dern. Der Schnitt war ihm wegen der zu befuͤrch⸗ 
tenden Hamorrhagie auch bedenklich. Er machte 
es daher folgendermaaßen. Er durchſchnitt die 
Haut rings um den Fuß der Geſchwulſt, ſo nahe, 
als moͤglich am Halſe, ohne den Fuß ſelbſt zu ver⸗ 

letzen. Darauf legte er eine Ligatur in dieſe Wun⸗ 
de um den Fuß der Geſchwulſt, und ſchnitt dieſelbe 

nahe uͤber der Ligatur ab. Hierdurch wurden 

Schmerzen und Haͤmorrhagie vermieden. Die 

Geſchwulſt wog 1 Pfund, und harte fo eine Haͤrte, 
daß man ſie ahm esche konnte. Den ‚Ah 
ur, ag 
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dag nach der Operation fiel die Ligatur ab. Die 
unde, die zuruͤckblieb, hatte einen ſehr harten 
rund, die aber doch durch das Schierlingspfla— 
ker, das lange gebraucht ward, ganzlich gehels 
et ag 


III. 


us No. 44-48. der Gazette falnteire vom 8500 
1770. theile ich folgende Anmerkungen des 
Hrn. Levrer, über den Gebrauch der 
Mutter zaͤpfgen, (Peſſarium) und die beſte 
. dieſelben zu verfertigen, kuͤtlich mit. 


Die Geſtalt der Mutterzaͤpfgen muß ſich nach 
den Fällen, in welchen fie ſollen gebraucht werden, 
tichten. Diejenigen, welche bey der Umkehrung 
der inwendigen Haut der Mutterſcheide gebraucht 
werden, muͤſſen ganz anders beſchaffen ſeyn, als 
diejenigen, die wider den Vorfall der Gebaͤhrmut⸗ 
ter dienen ſollen. Doch muͤſſen fie alle offen ſeyn, - 
damit ein freyer Abfluß der Feuchtigkeiten geſche⸗ 
zen koͤnne. Die fuͤr die Mutterſcheide beſtimmten 
Zaͤpfgen find gemeiniglich von der Geſtalt eines 
zurchgebohrten Eyes. Die übrigen find theils 
zugelrund, theils langrund. Einige haben 3 oder 
4 abgeſtumpfte Ecken, die gewoͤhnlichſten aber ſind 
die eirkelrunden und die ovalen. Man macht die 
Mutterzaͤpfgen aus Gold, Silber, Elfenbein, Holz, 
Wachs, Leinewand, Kork, mit Wachs uͤberzogen. 
Die von Kork gehoͤrig verfertigten, und mit gutem 
Wachs wohl uͤberzogenen, ſi 0 nd die beſten. Die 

Dod eckigten 


* 
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eckigten find nicht mehr gebraͤuchlich. Man bedieni 
ſich bloß der eirkelrunden. Die eyrunden hat det 
Hr. Verf. den cirkelrunden vorgezogen, weil, in 
dem man ihren kleinern Diameter nach Belieben 
zwiſchen dem Maſtdarme und der Gabel anbringen 
kann, ſie zugleich den Eingang der weiblichen 
Schaam freyer laſſen, und unterdeſſen, daß der 
groͤßere Diameter mit ſeinen Enden an die beyden 
Hervorragungen des Huͤftbeins veſt anſchluͤſſet, ſie 
die Gebaͤhrmutter beſſer an ihrer natuͤrlichen Stelle 
erhalten. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß, wenn an 
dergleichen Mutterzaͤpfgen, ohngeachtet ſie oval ſind, 
die beyden großen Oberflaͤchen platt oder gleich ge⸗ 
kruͤmmt ſind, es ſchwer halte, daß der Muttermund 
darauf liegen bleibe; daher dieſes Inſtrument, weil 
es ſeine horizontale Richtung, in Betracht des ge⸗ 
raden Rumpfs der Patientin, nicht zu behalten 
vermag, ausweichet, und alsdenn um fo viel leich- 
ter herausfaͤllt, da die Theile, worinn es liegt, 
dergeſtalt beſchaffen ſind, daß ſie Koͤrper, die halb 
ſo klein, und bisweilen mit aller Muͤhe hinein zu 
bringen ſi fi nd, gar leicht herauslaſſen. Zur Ver⸗ 
huͤtung dieſer Ungemaͤchlichkeit nun, läßt der Herr 
Verfaſſ. die ovalen Mutterzaͤpfgen wie eine kleine 
Kufe, (en cuvette) einrichten; ſo daß die Raͤnder 
der nach der Gebaͤhrmutter zu ſtehen kommenden 
Oberflaͤche, wie Flaͤchen ſind, welche ſich von dem 
Umfange nach der Mitte zu ein wenig neigen, un⸗ 
terdeſſen, daß der entgegenſtehende Theil in umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe ſich befindet, dergeſtalt, daß 
dieſer um eben ſoviel conver, als jener concav iſt. 
Durch 98 beſondere Einrichtung halt der concave 
f Theil 


\ 
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heil des Mutterzaͤpfgens den Muttermund beſſer 
ruͤck, und diefer Muttermund verhindert hinwie⸗ 
rum, daß das Mutterzaͤpfgen ſich nicht verruͤcken 
inn, wozu nicht wenig beytraͤgt, daß der convepe 
eil nach der Concavitaͤt des untern Grundes 
kleinen Beckens genau eingerichtet iſt. 


Die Ausmeſſungen der eyrunden Mutterzaͤpf⸗ 
n koͤnnen, ehe fie mit Wachs überzogen werden, 
ihrem groͤßten Diameter 2 bis 3 Zoll, im klei⸗ 
n 5 oder 5 weniger, und 8 bis 10 Linien in der 
zicke betragen; jedoch muͤſſen ſie nach den Raͤn⸗ 
n, mehr nach der Mitte, als dem Umkreiſe zu, 
inne zugehen. 

Was das Loch, Bei allezeit in der Mitte 
r Mutterzaͤpfgen et muß, anbelanget, ſo muͤſ⸗ 
die Durchmeſſer der langrunden Höhle derfels 
denen Durchmeſſern des Umkreiſes ihrer Waͤn⸗ 
gemaͤß ſeyn; mit der Groͤße des Endes des Mut⸗ 
mundes aber muß fie in einem genauen Ver— 
Itniß ſtehen, fo daß dieſes Loch hoͤchſtens nur halb 
weit ſey, als der gerade gegen uͤber zu ftchen 
hnmende Theil; denn wäre es größer, fo wäre 
befürchten, daß eben diefer Theil ſich nach und 
ch endlich gar hinein begeben möchte, und daß 
t der Zeit der Gebaͤhrmutterhals zuſammen ge 
nuͤrt, und mithin der Ausfluß der Feuchtigkeiten 
der Gebaͤhrmutter gehindert werden duͤrfte, 
ches in Kr Abſichten ſehr nachtheilig 
in koͤnnte. Es muß demnach die Höhle der Mut⸗ 
säpfgen nicht allemal nach dem Verhaͤltniſſe ih⸗ 
be ſondern nach dem Verhaͤltniſſe des 

Dod 2 Mus 
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Muttermundes, deſſen Ende auf dem Umfreife: 
welcher die Raͤnder des Loches ausmachet, ruhe 
muß, eingerichtet werden; fo daß ein großes Mutt 
terzaͤpfgen bisweilen nur ein kleines Loch habet 
darf, und ein kleines Mutterzaͤpfgen ein großer 
Loch in Anſehung feiner Weite haben muß. Mat 
muß daher verſchiedene Mutterzaͤpfgen in Bereit! 
ſchaft haben. a | ) 
Der Kork muß fo weiß, als möglich, jedoch 
nicht zu dicht, nicht wurmſtichig, ohne Loͤcher un 
ohne Riſſe ſeyn. Man arbeitet ſie zuerſt nach al 
len ihren Theilen mit einer Holzraſpel aus den 
Groͤbſten heraus, darauf polirt man fie mit dei 
halbrunden Feile. Alsdann verfaͤhrt man folgen 
dergeſtalt. Man laͤßt ſie 1) ohngefaͤhr eine Vier 
telſtunde lang in einem Backofen, gleich nach hei 
ausgenommenen Brodte, trocknen. 2) Nimm 
man eben fo viel kleine, dichte, recht reine, und 
nicht vollkommen runde Kieſelſteine, als man Mut 
terzaͤpfgen überziehen will, und die am Gewicht 
etwas ſchwerer ſeyn muͤſſen, als ein jedes Stüc 
Kork. 3) Eine gleiche Anzahl ſtarker und langes 
Nadeln mit 2 Köpfen, welche man, jede befondert 
qveer über mit einem Faden Zwirn von gehöriget 
Laͤnge bindet, um einen derer kleinen Kieſel einz 
ſchließen, und beftändig veſt zu halten, und zwar 
ſo, daß die uͤbrig bleibende Laͤnge des Fadens, vor 
Kieſel bis zur Nadel, die Dicke des Korkes nu 
ſehr wenig uͤberſteiget. 4) Hierauf ſteckt man di 
Nadel durch das Loch des Mutterzaͤpfgens, un 
legt fie queer über auf den Kork, es ſey auf welche 
Seite es wolle. 5) Alsdann leget man alle Biel! 

„klei 
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eine Kieſelſteine auf den Boden eines kleinen fla⸗ 
gen Gefaͤßes, welches in ein kochendes Mariens 
ad geſetzt werden kann, die Korke zu unterſt. 6) 
Sodann [hättet man über dieſes alles eine hin⸗ 

ngliche Quantität weißes, oder ſogenantes Jung⸗ 
ernwachs, damit daſſelbe, wenn es zum Schmel⸗ 
en kommt, gaͤnzlich über die Korke hinweg ſtehe, 
ind laͤßt dieſelben wenigſtens eine Viertelſtunde 
arinnen, und forget dafür, daß das Bad befläns 
ig kochend ſey, und daß kein Waſſer in das Wachs 
lle. 7) Nach Verlauf dieſer Zeit nimmt man 
as Keſſelchen aus dem Bade heraus, und ſogleich 
uch die Mutterzaͤpfgen eins nach dem andern, mit 
liner Zange, ohne daß der Kieſel oder die Nadel 
„avon gehe; man tauchet fie ſofort in kaltes Wafs 
er, und laͤßt fie darinn recht kalt werden; 8) hier⸗ 
uf ſchneidet man den Faden durch, um die Nadel 
und den Kieſel abnehmen zu koͤnnen, und leget die 
Mutterzaͤpfgen an eine trockne, jedoch nicht allzu⸗ 
warme Luft, fo lange bis fie recht trocken geworden 
ſind; 9) nach dieſem tauchet man ſie abermal in 
das auf vorbeſchriebene Art geſchmolzene Wachs, 
worunter man aber den loten Theil ſchoͤnen, recht 
reinen, friſch gebrannten, und nach dem Pulveri⸗ 
ſiren durch ein ſeidenes Sieb geſchlagenen eryſtalli⸗ 
ſirten Gyps gemiſcht hat, man tauche dieſe Mut⸗ 
terzaͤpfgen eines nach dem andern in dieſes Gemi⸗ 
ſche, welches man, damit es in Verbindung mit 
einander bleibe, vermittelſt eines elfenbeinernen 
oder knoͤchernen Spatels umruͤhret; man ſtecket 
eine lange Nadel an einen gewiſſen Ort des Umfan⸗ 
ges des Mutterzaͤpfgens, um es, ohne es mit den 


d 3 Fingern 


all gleichfoͤrmig, ohngefaͤhr einer Linie dick über 


78% Auszuͤge der chirurgiſchen Materien, 
Fingern zu berühren, daran faſſen zu koͤnnen, unde 
beveſtiget nachher einen Faden daran, um es inf 
die freye Luft zu haͤngen, ſo lange, bis es vollig 
kalt geworden if. 10) Dieſes wiederholt man fehl 


oft, als es noͤthig iſt, damit dieſer Ueberzug uͤber⸗ 


den ganzen Kork liege; wobey zu beobachten if} 
daß man jedesmal das Mengſel recht umrühren) 
und den Ort der Nadel, woran man es faſſet, und 
welche man allemal bis an den Kork hincinftedeng 
muß, veraͤndern muͤſſe; beym letztern male ver⸗ 

ſchmiert man das zuruͤckbleibende Loͤchlein mit dem 
fluͤßigen Gemiſche. Die andern Loͤcher wird ma 
jedesmal, ſo oft man das Mutterzaͤpfgen aus dem 
geſchmolzenen Wachs heraus nimmt, verſchloſſe 
Die auf dieſe Art verfertigten Mutterzäpfgen: 
find ſelten überall eben und glatt, ſondern pflegen! 
gern etwas uneben, oder hier und da gleichſam bu⸗ 
ckeligt zu gerathen. Doch iſt dieſes in keiner Ab⸗ 
ſicht ſchaͤdlich, ſondern vielmehr überaus nüglich,, 
um das Mutterzaͤpfgen an feinem Orte zu erhal⸗ 

ken, dahingegen die ganz glatten ſich leicht zu vera! 
ruͤcken pflegen. ) 

Um ein Mutterzaͤpfgen hinein zu bringen, zu 
ſtellen und an ſeinem Ort zu erhalten, iſt folgen⸗ 
des zu merken. 1) Die Perſon muß nuͤchtern, 

und das dicke Gedaͤrm und die Blaſe leer ſeyn. 
2) Sie muß horizontal auf dem Ruͤcken, mit dem 
Hintern etwas höher als mit der Bruſt, und mit 
gebogenen Knien liegen. 3). In dieſer Lage faſſet 
| der 


} 
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der Wundarzt das Mutterzaͤpfgen an dem einen 
nde ſeines großen Diameters, tunket das andere 
nde in Oel, und haͤlt mit den Fingern der andern 
Hand die großen und kleinen Schaamlefzen von 
einander. Darauf bringt er das Mutterzaͤpfgen 
nein, bewegt es von oben nach unten, und gleich⸗ 
ſam von einer Seite zur andern wackelnd, wobey 
nan allmaͤhlig gegen die Gabel andruͤckt, fo lange 
vis es voͤllig in die Mutterſcheide hinein iſt. Als⸗ 
pann ſchiebt man es gerade hinten und nach unten 
zieder, auf der Seite des Maſtdarms, und rich—⸗ 
et deſſen großen Diameter von der einen Hervors 
ragung des Huͤftbeins zur andern, und den conve⸗ 
eſten Theil des ee eee zwiſchen dem Af⸗ 
er und der Gabel. 5) Darauf ſchiebt der Wund⸗ 


Mutterzaͤpfgen an Ort und Stelle gehalten hat, 
zus der Mutterſcheide herauszuziehen, ſeinen an— 
dern Arm unter den Ruͤcken der Patientin, und 
gilft dieſelbe zum Sitzen aufrichten, ohne ihre Fuͤſſe 
und Knie zu verruͤcken; da alsdenn der Mutter⸗ 
mund in die ſcheibenrunde Hoͤhle des Mutterzaͤpf⸗ 
gens hineinglitſchet, und darinn ohne Muͤhe blei⸗ 
bet, wofern nur das Zaͤpfgen weder zu klein, noch 
zu groß iſt; 6) Hierauf zieht der Wundarzt ſeinen 
Finger aus der Mutterſcheide heraus, legt ein war⸗ 
mes Tuch vor die Schaam, und beveſtiget die bey⸗ 
den Enden deſſelben vorn und hinten vermittelſt 
einer Bandage von beliebiger Groͤße. Die Schen⸗ 
kel der Patientin, welche ſoviel als moͤglich, liegen 
bleiben muß, werden alsdenn dicht an einander ges 
legt; muß N die Patientin gehen, ſo muß ſie 
D d d 4 die 


irzt, jedoch ohne feinen Zeigefinger, womit er das 
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die Schenkel an einander ſchlieſſen, langſam gehen, 
und in den erſten 24 Stunden keine Treppe ſteigen. 
Auch muß ſie das erſtemal, wenn ſie zu Stuhle 
gehen will, mit der einen Hand gegen das vor die 
Schaam liegende Tuch mäßig andruͤcken, und wenn 
fie etwa hartleibig iſt, ſich eines Clyſtiers bedienen. 


Bey Frauensperſonen, welche noch nicht viele 
Kinder gehabt, vornaͤmlich bey denenjenigen, wel⸗ 
che ſich noch nicht oft haben beywohnen laſſen, und 
noch weit mehr bey Jungfern, bey denen ſich manch⸗ 

mal ein halber Vorfall eraͤugnen kann, ungeachtet 

das Hymen noch unverletzt iſt, hat man noch an⸗ 
dere Vorſichtigkeitsregeln zu beobachten. Der Hr. 

Verf. laͤßt bey dieſen den Abend vorher, ehe ſich 
die Perſon zu Bette legt, ein Dampfbad gebrau⸗ 

chen, und 1 Stuͤck friſche Butter in die Mutter⸗ 
ſcheide hineinbringen, und ſich, nachdem ſie ſich 
niedergeleget hat, die Schaam damit uͤberſtreichen. 

Den Morgen darauf, ehe Patientin aufſtehet, ſchrei— 

tet er auf oberwaͤhnte Art zur Operation. 


Fiele bey aller dieſer Vorſicht das Mutterzaͤpf⸗ 
gen wieder heraus, weil es in Betracht der Hoͤhle 
der Mutterſcheide zu klein geweſen, ſo bringt man 
ein groͤßeres hinein. 


Wenn bey einer Perſon der Muttervorfall 
durch den Gebrauch eines bloß ſcheibenrunden Mut⸗ 
terzaͤpfgen gehoben worden, fo giebt es ſich gemeis 
niglich dadurch zu erkennen, daß ſich das Zaͤpfgen 
von feinem Orte verrückt, als welches hervorfoms 
men und herausfallen will, weil es in dem inner⸗ 


5 
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ſten des Beckens und der Mutterſcheide an dem 
Muttermunde, welcher ſonſten darauf ruhete, feis 
nen Gegenhalt mehr hat. Man muß es alsdann 
wegnehmen, und wenn die Perſon keine Schwere 
oder kein Zerren mehr. fühler, fo iſt fie curirt. 


Bey einem bloß ſcheibenrunden Mutterzaͤpf⸗ 
gen kann der Mann der Frau ehelich beywohnen, 
ohne daß ſich einer von beyden Schaden zufuͤge. 
Die Frau kann auch ſchwanger werden, obgleich 
der Saame nicht gerade dem Muttermunde gegen 

uͤber geſpritzt werden kann. + 


Wird eine Frauensperſon, die ein Mutter⸗ 
zaͤpfgen traͤgt, ſchwanger, ſo merkt ſie es gar bald 
an der mehrern Schwere auf dem Geſaͤße, und an 
der mehrern Empfindlichkeit in den Geburtstheilen, 
als vor der Empfaͤngniß, und dieſes dauert gemei— 
niglich bis gegen die Mitte der Schwangerſchaft, 
zu welcher Zeit dieſe Beſchwerlichkeiten vergehen, 
weil alsdenn der Koͤrper der Gebaͤhrmutter ſich aus 
dem kleinen Becken heraus begiebt, und in das 
große hinauf tritt, welches verurſachet, daß der 
Muttermund eine hoͤhere Lage bekoͤmmt, als vorher, 
und daß, indem er nicht mehr, wie zuvor, auf dem 
Mutterzäpfgen ruhet, es verruͤckt wird, aus ſeiner 
vorigen Lage koͤmmt, und unvermuthet herausfaͤllt. 
Bis zur Entbindung wird das Mutterzaͤpfgen un⸗ 
nuͤtz, ſobald aber die Kindbetterin aufſtehen und 
gehen will, wird daſſelbe ganz unentbehrlich. Algs 
dann muß man gemeiniglich ein anderes Mutter— 
zaͤpfgen nehmen, das nach allen Ausmeſſungen 

D d d 5 einige 
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einige Linien mehr hat, welches man bey jeder fol⸗ 
genden Entbindung thun muß. 


Sollte man ja ſich einmal irren, und ein Mut⸗ 
tergewaͤchs fuͤr einen Muttervorfall halten, und 
mithin ein Zaͤpfgen in die Mutterſcheide hinein⸗ 
bringen, ſo wird die Patientin, an ſtatt ſich bey 
dem Gebrauche dieſes Mittels beſſer zu befinden, 
nur noch weit mehrere Beſchwerlichkeiten, wie 
vorher, fuͤhlen, dieweil noch ein fremder Koͤrper 
mehr hinzukoͤmmt, da bereits einer vorhanden iſt. 
Patientin bekoͤmmt mehr Schmerzen, dergleichen 
ſie vorher nicht hatte, und hieraus kann man denn 
feinen Irrthum gewahr werden. 


Eingeſendete Beytraͤge. 

r. Hohle, Wundarzt in Camenz, hat nach 
dem ruhmwuͤrdigen Vorgange des Hrn. Mars 
tini, Wundarzt zu Budißin, (man ſehe den zten 
Band, S. 564, u. f.) fünf Beobachtungen aus 
ſeiner Prapis eingeſchickt, die von deſſen Geſchick⸗ 
lichkeit und Fleiß, und wegen der haͤufig angefuͤhr⸗ 
ten Stellen aus verſchiedenen Autoren, nicht ges 
meinen Beleſenheit zeugen. Das ganze Manu⸗ 
ſeript, das aus 4 Bogen beſteht, verdiente, daß 
ich es ganz abdrucken ließ, der Mangel des Raums 
aber legt mir vor dieſesmal auf, daß ich nur das 
vorzuͤglichſte im Auszuge hieher ſetze, und die an⸗ 
gefuͤhrten Stellen aus alten und neuen Buͤchern 
aus dieſer 85 weglaſſen ER Ich lade alle 
Bunde 


f 
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Wundinre zu dergleichen Beytraͤgen nochmalen 
ein, und wuͤnſche eifrigſt, daß die Anzahl ſolcher 
Maͤnner, die der Wundarzneykunſt Ehre und Nu⸗ 
tzen bringen, ſich auf folche Art baldigſt vermehren 
moͤge, ſo wie es mir hoͤchſt angenehm ſeyn wird, 
wenn Herr Martini und Herr Soͤhle mehrere 
Beobachtungen einſenden werden. 0 


- 


Erſte Benn & 


Von einem Bruch des Oberſchenkelbeines 800 
einer Schwangern, welcher nicht eher, als 
1 nach erfolgter Entbindung geheilet e 

oͤnnen. 


Eine Frau von he zwanzig Ja en und 
geſunder Leibesbeſchaffenheit, zerbrach das linke 
os femoris, eine Hand breit unter dem Trochante- 
re majore. Der Bruch war oblique. Nach Ver⸗ 
lauf von 8 Wochen war der Bruch noch nicht zu⸗ 
ſammen geheilet, obſchon ein Callus einer Fauſt 
groß durch die Muskeln deutlich zu fuͤhlen war. 
Hr. H. prognoſtieirte ſogleich, daß der Bruch vor 
der Niederkunft nicht heilen wuͤrde, Patientin aber 
verſuchte, ohne Vorwiſſen des Hrn. H. um einen 
Tiſch herumzugehen, wodurch der Callus von bey⸗ 
den Enden der Fractur ſich übereinander geſchoben 
hatten. In der zoten Woche nach geſchehenem 
Bruche kam die Frau nieder, und in 6 Wochen 
nach der Niederkunft, folglich in 25 Wochen, 
heilte der Bruch, ſo daß die Frau jetzt darauf ge— 
hen kann, wiewohl der Schenkel etwas kuͤrzer ge— 
worden. Durch dieſe Bemerkung, ſagt Hr. H.“ 

d werden 
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— — —ä — — mu orten Amen ee nrese 


werden die von vielen Schriftſtellern, von welchen 


Hr. H. die mehreſten anfuͤhret, gemachte Veobach⸗ 


tungen, daß Beinbruͤche bey Schwangern nicht 
eher, als bis nach erfolgter Niederkunft heilen, 
beſtaͤtiget. Ich fuͤge dieſem nur noch hinzu, daß 


man doch auch Fälle habe, da bey Schwangern, 


Fracturen in der Schwangerſchaft geheilet ind, 
Man findet in den Mifcellaneis curiofis (*) eine 
Beobachtung, daß eine Frau im sten Monat ihrer 


Schwangerſchaft die Knieſcheibe des linken Fuſſes i 


zerbrach, und in einer Zeit von 6 Wochen fo wies 
der geheilt worden, daß ſie im Hauſe wieder her⸗ 
umgehen koͤnnen. Man kann daher wohl nicht 


fuͤglich den allgemeinen Schluß machen, daß Bein⸗ 
brüche bey Schwangern niemals heilen, doch thut 


der Arzt und der Wundarzt wohl, wenn er in ſol— 
chen Fällen vorausſaget, es werde die Eur lang⸗ 


ſam und ſchwer erfolgen, damit die Schuld des 


2 nicht auf ihn geworfen werde. 


Die zwote Bemerkung: 

oben einem doppelten und zugleich complicirten 
Beinbruch, und erfolgten Beinfraß, welcher 
durch die Abblaͤtterung wieder geheilet worden. 
Einer Frau, die ſchon über so Jahr alt war, 
ward die linke tibia und fibula von einer darauf ge⸗ 
gefallenen Laſt dergeſtalt zerſchmettert, daß die ab⸗ 
gebrochenen Stuͤcke des Knochens hervorragten, 
und die Integumenta zerriſſen hatten. Beym er⸗ 


ſten Anruͤhren fiel ein Stuͤck von der tibia, 12 Zoll 


lang heraus. Der Hr. Verf. kant die 18köpfige 
e Binde 
( Decur. I. An. I, Obferv. 25. 
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Binde an. Die zu befürchtende Entzündung und 
das ſtockende Blut zu zertheilen, f gebrauchte Hr. 
H. Umſchlaͤge von aceto vini, Salmiac, flor, arnic. 
und chamom. In etlichen Wochen ſonderten ſich 
wohl 20 Fragmenta von der Tibia und Fibula ab. 
Dieſer Abgang ward durch einen Callum wieder era 
ſetzt, und in 3. Monaten fo wohl geheilet, daß, 
obgleich die Frau etwas hinket, fie doch überall 
hingehen, und ihre Geſchaͤfte verrichten kann. 
Solche ähnliche Faͤlle führer Hr. H. aus vielen 
Schriften mehr an. Hrn. H. Erinnerung, daß 
man mit der Amputation nicht ſo ſehr eilen ſolle, 
auch in ſchweren Faͤllen nicht ſogleich verzagen muͤſſe, 
moͤgen ſich alle ſeine Amtsbruͤder merken, die den 
Bilguer etwa noch nicht kennen. 


Die dritte Bemerkung: 


Von einer durch den Beinfraß (ohne geſchehene 
Fractur) ganz durchfreſſenen und abgeſonder⸗ 
ten Schienbeinroͤhre, welche durch einen Cal- 
lum wieder erſetzt worden. 


Ein geſunder und ſtarker Baue von 

7 bis 8 Jahren ſubluxirte ſich den Fuß. Durch 
das unvernuͤnftige Ziehen eines Pfuſchers entſtand 
eine Entzuͤndung, die eben auch durch falſche Be⸗ 
handlung in Eyterung uͤbergegangen, wodurch 
endlich eine caries an der ganzen Schienbeinroͤhre 
verurſacht worden wat. Als dies Uebel ſchon 4 
Jahr lang gedauert, ward Hr. H. geruffen. Er 
fand etliche Loͤcher laͤngſt der Tibia herunter, aus 
welchen eine Jauche floß. Patient hatte bereits 
ein 
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ein hectiſches Fieber. Hr. H. erweiterte die Oeff⸗ 
nungen, und bemuͤhete ſich dem Beinfraß Einhalt 
zu thun. Allein es war vergebens. Nach etli⸗ 
chen Wochen zeigte es ſich, daß die Tibia am obern 
Theile, etliche Finger breit unter dem Knie, in 
ihrem ganzen Diameter durchgefreſſen, ſo daß ein 
Stuͤck von 9 Rheinlaͤndiſchen Zoll herausgezogen 
ward. Der Ort, wo die Tibia geſeſſen, ward mit 
einem Callo angefuͤllet, ſo daß der Patient in 3 
Monaten voͤllig wieder hergeſtellt ward. Der Hr. 
Verf. fuͤhret auch hier die Schriften an, wo man 
ehre dergleichen Wahrnehmungen antrift. 


de Die vierte Bemerkung: 

Von einer fleiſchigten Ererefcenz im Maſtdarme. 
Eine Mannsperſon von etwa 60 Jahren und 
hagern Körper hatte ſeit geraumer Zeit Schmerzen 
und Beſchwerungen im Maſtdarm empfunden, und 
darwider nichts vernünftiges gebraucht. Als die 
Schmerzen immer groͤßer geworden, und der Leib 
verſtopft war, ließ er den Hrn. Verf. holen. Weil 
er dieſe Beſchwerden von haemorrhoidibus herleite⸗ 
te, ließ er dem Patienten zur Ader, verordnete Cly⸗ 
ftiere und Baͤder und pulveres nitrofos, Zwey bis 
3 Wochen entdeckte der Patient dem Hen. Verf. 
daß er ſeit einiger Zeit einen Vorfall des Maſtdarms 
habe, und als er ſich in die Poſitur ſetzte, als wenn 
er alvum exoneriren wollte, druͤckte er nach und nach 
in wenig Minuten eine an einander hangende Ex⸗ 
creſeenz heraus, die faſt über 1Pfund am Gewichte 


zu halten chien. Es hatte das Anſehen, als wenn 
rl 
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das ganze Inteſtinum rectum in ſeiner inwendigen 
Flaͤche von dieſer Exereſcenz angefuͤllet und beſetzt 

waͤre. Patient druͤckte alles ohne ſonderliche 

Schmerzen mit einem Stuͤcke ſehr grober Leinwand 

wieder hinein. Weil Patient keine Huͤlfe vom 

Hrn. H. verlangte, ſo widerrieth er ihm den Ge— 

brauch der groben Leinwand, als welche hier ſehr 

ſchaͤdlich wäre, Bald darauf vertraute Patient 
ſich einem Zahnarzt an, der zu wiederholten malen 

etwas davon weggeſchnitten, das aber beſtaͤndig 
wieder gewachſen. Hr. H. vermuthet, daß die Ex⸗ 
creſcenz wegen verdorbener Säfte des Patienten, 
der uͤberdies ſchlechte Nahrungsmittel genoß, krebs⸗ 
haft geworden. Er iſt ſehr abgezehrt geſtorben. 
Die Section iſt nicht verſtattet worden. 
Von ſolchen Excreſcenzen finder Hr. H. weni⸗ 
ge Exempel in andern Schriften. Einige wenige 
fuͤhret er an. Man lieſet aͤhnliche Faͤlle in den 
Actis Med. Berol. Dec. I. Vol. 9. p. 68. in Kra⸗ 
mers Chirurgia caſtrenſ. p. 186. Stoͤrk im erſten 
medicin, Jahrgange p. 125. und im sten Bande 
der Frank. Samml. p. 114. 


Die fuͤnfte Bemerkung: 
on einem ſonderbaren beſchwerlichen Schlin⸗ 
gen, da ein Kranker fluͤßige Speiſen und Ge⸗ 
traͤnk viel beſchwerlicher, als veſte Speiſen zu 
ſich nehmen und ſchlingen koͤnnen. | 
Ein Mann von etlichen 40 Jahren, hagern 
Koͤrpers, der faſt nichts anders, als Zugemuͤſe und 
utter und Brodt genaß, dabey aber viel Tabak 
e bekam im Herbſte eine e und 
Schmerz 
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Schmerz im Schlingen, welches allmaͤhlig zuge⸗ 
nommen, ſo daß er vom Januar bis an ſeinen im 
Auguſtmonat des folgenden Jahres erfolgten Tod 
keine Mahlzeit mehr nach einander ordentlich ge⸗ 
nieſſen koͤnnen. Suppen, fluͤßige Speiſen und 
Getraͤnke fiel ihm weit ſchwerer hinunter zu ſchlin⸗ 
gen, als veſtere Speiſen. Im Reden ſpuͤrte man 
eine gewiſſe Rauhigkeit und kleines Roͤcheln. Auch 
hatte Patient eine beiſſende Empfindung am Oefo- 
phago bis in den Magen, welches ihm hoͤchſtbe⸗ 
ſchwerlich war, deswegen er auch alle geſalzene und 
ſaure Sachen vermeiden mußte. Zuweilen ward 
der Hals aͤußerlich um die Gegend der glandular. 
thyroidear. dicke, doch ohne Entzündung, Vene⸗ 
riſche Umſtaͤnde konnte hiebey Hr. H. nicht finden, 
auch keine Exereſcenz im Halſe entdecken. Nicht 
lange vor ſeinem Tode war das hectiſche Fieber 
merklich, auch ſtellte ſich ein anhal tender Huſten 
mit Auswurf ein. Nachdem er lange in den Haͤn⸗ 
den der Pfuſcher geweſen war, zog er Hrn. H. zu 
Rathe, der mucilaginöfe Sachen gebrauchte, Veh- 
catoria legte, und das extractum Chine veriuchte, 
aber alles ohne Nutzen. Endlich 1 Patient 
ahbgezehrt. | 

Bey der Section unterſuchte Hr. H. die Bruſt 
und den Magen, und fand folgendes: Die Lungen 
waren ſehr groß und lang, und beyde lobi durch 
und durch hart, und mit Tuberculis beſetzt. Die 
Subſtanz der Lunge war nicht roͤthlich, ſondern 
mehr weiß, theils voller Schleim, theils voller 
Verhaͤrtungen. Hin und wieder fanden ſich viele 


kleine vomicæ, die ein dickes Eyter in ſich enthiel⸗ 
ten. 
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en. Die glandule thyroideæ waren intumeſcirt. 
Zwiſchen dem 3. und 4ten cartilagine der Luftroͤhre 
varen 2 Loͤcher, welche in den tunicis fortzulaufen 
ſchienen, von welchen das groͤßte eine mäßige Erbſe 
iaffen konnte. Die obere und inwendige Flaͤche 
es laryngis war nicht recht glatt, als ein Zeichen 
iner leichten eroſion, ſonſt aber etwas erweitert, 
o, daß die Oeffnung deſſelben mit der epiglottide 
icht vollkommen bedeckt werden konnte. 

Der Pharynx ſowohl, als Oeſophagus waren 
tzuͤndet, an manchen Stellen roh und exeoriiret, 
nd glaͤnzete, als wenn er mit einer ſalzigen So⸗ 
ſution beſprengt wäre, Dieſe Beſchaff nheit gieng 
his in Magen hinunter, und hier erhellet auch die 
Iefache des beſchwerlichen Schlingens. 

Im Pericardio war faſt ein halbes Maaß gelb⸗ 
ichtes Waſſer. 4 

Auch hier fuͤhret Hr. H. viele Schriften an, 
ie dergleichen Zufall erzehlen. Daß gedachter 
Yatient fluͤßige Sachen faſt gar nicht, veſte Spei⸗ 
en aber leichter hinunter ſchlucken koͤnnen, davon 
ellt ſich Hr. H. die Urſache folgendermaßen vor. 
ie man, ſagt er, einen Menſchen leichter und 
apfindlicher kitzeln kann, wenn man ihn ſanfte 
d gelinde berührt, als wenn man ihn flarf ans 
reift, alſo moͤgen fluͤßige Sachen die inflammir⸗ 
in und erodirten Theile, an welchen die aͤußerſten 
inden der Nerven bloß gelegen, empfindlicher und 
merzhafter gemacht haben, als veſte Speiſen, 
e einen ſtarken Druck auf einmal verurſachen. 


Eee Chir⸗ 
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Jena. Die Durchlauchtigſte Frau Herzogin 
und Landes⸗Regentin zu Sachſen⸗Weimar 
und Eiſenach, welche von je her fuͤr dieſe Aka⸗ 
demie die gnädigften und huldreichſten Geſinnun⸗ 
gen bewieſen, haben einen Fond geſtiftet, der das 
zu beſtimmt iſt, auf dieſer Akademie eine Hebam⸗ 
menſchule und Krankenhaus zu errichten, welches 
den Herzoglichen Landen ſowohl, als denen alldaz 
ſtudierenden Aerzten die groͤßten Vortheile ver⸗ 
ſchaffen wird. Eh 


Ingolſtadt. Daſelbſt iſt mit dem Anfangen 
des 1771. Jahres Hr. Johann Anton Ober⸗ 
mayer, der Anatomie und Chirurgie ordentlicher 
Lehrer, verſtorben, und an deſſen Stelle Hr. Lest 
belius aus Trier berufen worden. | 


Straßburg. Ich habe noch nachzuholen, 
daß der berühmte Geburtshelfer, Hr. Johan 
Jacob Fried, zu Anfange des Sept. 1769. im 
Soten Jahre feines Alters verſchieden iſt. Seine 
Stelle iſt dem bisherigen zweyten Arzt der Ent 
bindungskunde daſelbſt, Hrn. D. Weigen, zu 
Theil worden, und diejenige des letztern dem ge⸗ 
ſchickten Sohn des ſel. Fried, Hrn. Georg Al⸗ 
brecht Fried. Ä 


zoge und Erhalter der Akademie daſelbſt, habe 
zu Anfange des 1771, Jahres dieſer hohen Schule 
9729 eint 
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eine Summe Geldes uͤberſchickt, welches beſtimmt 
iſt, das daſige anatomiſche Theater dergeſtalt aus⸗ 
zubauen, daß es nicht nur geraͤumig und beqvem, 
ondern auch das helleſte Licht bekommt. 


Wien. Auf der neu errichteten Univerſitaͤt 
zu Tyrnau in Ungarn iſt Hr. Joſeph Jakob 
lenk, zum Lehrer der eee ernannt | 
genen: 


10 Hamburg. Daſelbſt verſtarb im Mont 
uguſt des 177 1. Jahres Hr. Friedrich Auguſt⸗ 
Weiz, Wundarzt und erſter Garniſons⸗Chirur⸗ 
Zus, im 7zſten Jahre feines Alters. Die Ges 
ſchicklichkeit, Aufrichtigkeit, Froͤmmigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe machten dieſen Greiß bey Hohen und 
Niedern liebenswuͤrdig, und ſeine uͤber 40 Jahre 
der Stadt und ihren Einwohnern, bis wenig Ta⸗ 
ge vor ſeinem Abſterben, treugeleiſtete Dienſte wer⸗ 
den bey jedermann in unvergeßlichem Andenken 
bleiben. Die Stelle des Garniſon⸗Chirurgus iſt 
durch den Wundarzt, Hrn. Peter e wie⸗ 
der beſetzt worden. 


Paris. Die Akademie der Chirurgie hat, 
da die eingeſandten Preisſchriften ihr nicht Gnuͤge 
geleiſtet, fuͤr das Jahr 1772. den doppelten Preiß 
auf die Frage geſetzt: was fuͤr Schaͤden entſte⸗ 
hen aus dem Mißbrauche der Salben und 
Pflaſter? und wie kann man in dieſem Stuͤ⸗ 
cke das gemeine Verfahren bey der Cur der 
Geſchwuͤre verbeſſern? a 

Eee 2 Lyon. 
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Lyon. Ein beruͤhmter Wundarzt, Hr. Pom 
teau, und ein Ungenannter haben einen Preiß von 
50 neuen franzoͤſiſchen Louisd' or errichtet, die der⸗ 
jenige erhalten ſoll, der nach dem Urtheile der Aka⸗ 
demie die Frage am beſten beantwortet: Was iſt 
die Natur des krebſichten Giftes? was ſind 
ſeine Wirkungen? und welches ſind die be⸗ 
ſten Mittel, ſie zu beſtreiten? Die Preiß⸗ 
ſchriften müffen zum laͤngſten im Jaͤnner poſtfrey 
an Hrn. de la Tourette, Conſeiller a la Cour des 
Monnois, Secretaire perpetuel pour la Claſſe des 
Sciences, oder an Hrn. Boll. Mermet, Secretaire 
Perpetuel de la Claſſe des belles Lettres nach an 
eingeſendet werden. 


Samburg. Ein Hochedler und Heawelſer 
Rath daſelbſt hat ein vortrefliches und ungemein 


zierliches Theatrum ar anatomicum ohnlaͤngſt erbauen 
laſſen. | : 


Erſtes 


RRRARERADERN 
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Erſtes Register, 
derer in dem vierten Bande befind⸗ 
lichen Diſpuͤten, Schriften, 
und des uͤbrigen 
Inhalts. ar 


Heese, mediciniſch⸗ chirurg. Sotahnnen, 

pag. 585. 
II. Beucke: vom Ileus, p. 597. | 

III. Becker: von dem Zufalle, da die Gedaͤrme 

in einander geſchoben, p. 603. 

Iv, Kaltſchmied: von einem verlohren gegan⸗ 

gnen Theile des Oberarmbeins, p. 614. 

v. Derſelbe: von einer eee weg⸗ 

genommenen Hode, p. 6 

VI. Derfelbe: von einem 15 1 1 gewach⸗ 

ſenen Augenliedern behafteten Knaben pag. 

618. 

VII. Derfelbe ; von einer alvin feirrhöfen 
Achſeldruͤſe, p. 621. 

vlt. Risler: von Balggeſchwülſten , die Se⸗ 
rum in ſich enthalten, p. 623. 


Eee 3 IX, 


A 


Kefles Regiſter. . 


x N von der Thraͤnenſiſtel, und rel 
Heilarten, p. 638. | | 

X. Ludwig: von der Rinde der Zähne, p. 648. 

XI. Balrfcehmied : vom unrechtmaͤßigen Ge⸗ 
brauch der Sonde bey Wunden, p. 649. 

| NI. ‚Zwinger: Bemerkung von einer von ſich 

| Re ſich . Hirnſchal enhaut, 
P... 

xIIl. Greyer: Vokerkiyng von einer Fetterereſ⸗ 
cenz, die mit ſcirrhoſen Drüͤſen angefuͤll ge⸗ 
weſen, p. 663. 

XIV. Neubauer: Beobachtung von einem Netz⸗ 
bruch im Hodenſack, p. 670. | 

XV. Platner: Litteraͤriſch⸗chirurgiſche Geſchichte 
des Steinſchnedens bey Walbsperſonen, p. 
„ 

XVI. Siegwart: der Moreauiſche Seitenſchnitt 
bey der Operation des Blaſenſteins, p. 678. 
XVII. Mauchart: Beobachtung von einer Aus⸗ 
rottung einer ſcirrhoͤſen Speckgeſchwulſt am 

Augenliede, p. 68 1. 

XVIII. Vogel: von dem innerlichen Nutzen des 
Kalchwaſſers, bey offenen und verborgenen 
Krebſen, p. 684. 

XIX. Bidermann: von der Haſenſcharte, p. 
688. 8 

XX. Tanner: von einem ertirpirten Gewaͤchs 
aus der ee p. 693. 


2 h Ins 


* 


Erſtes Regiſter. 


Anzeige einiger neuen girurgiſhen 
Buͤcher: 


1. Memoires & Obſervations de Chirurgie, par 
Mr. Trecourt, p. 6906. 

2. Bertrandi chirurgiche Operationen, p. 708. 

3. Lichter. Obfervatiorum chirurgicarum Faſci- 
culus primus, p. yıo. 

4. Plenks Sammlung von Beobachtungen, 
ep Theil, p. 720. 

5. Buͤttner Unterricht, legale Beſichtgungen 
anzuſtellen, und Beſichtigungsſcheine zu ferti⸗ 
gen, p. 724. 0 . 
6. Deſſelben Wahrnehmung eines Fleiſchge⸗ 
waͤchſes an der Zunge, p. 725. | 

7. Henkel, Abhandlung der chirurgiſchen Ope⸗ 
e erſtes Stuͤck, p. 726. 

Schneider, chirurgiſche Geſchichte, fuͤnfter 
hel, p. 727. 

9. Köbers Anfangsgruͤnde der Wundarzney⸗ 
kunſt, p. 729. 

10. Plenk neues Lehrgebaͤude von Geſchwaͤſten, 
P. 730. 


Auszuͤge der chirurgiſchen Materien aus 
den neueſten mediciniſchen Buͤchern und 
andern Schriften. 


1. Neue Sammlung auserleſener Wahrnehmun⸗ 
gen ꝛc. p. 732. 5 | 
1 Eee 4 2. Me- 


Erſtes Regiſter. 
2. Memoires de Academie de Dijon, Tom. I. 
P. 737. 
3. Gazette falutaire, 1770. p. 74. 
| Eingeſendete Beytraͤge. 
I. Höhle chirurgiſche Bemerkungen, p. 754. 
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Zweytes Regiſter, 
derer in dem zten und Aten Bande ent⸗ 
haltenen vornehmſten Materien. 


bblätterung der Hirnſchale entſteht nach 57 Jah⸗ 

ren, 534. beträchtliche eines Beinfraßes, 756. 
Abhandlungen, ofteologiſche, 526. der e 

Operationen, 726. 

Se fiebe Geſchwuͤr. 
Aderlaffen, morauf dabey zu ſehen, 403. 404. 
After, zuſammen geſchnürter, wird erweitert, 602. 
Ahlemann, D. wird ER 584. 
Albinus, D. ſtirbt, 58 
„ geſchieht oft am unrechten Orte des Glie⸗ 
es, 

ee . aden dee 

Arteria, ſ. Pulsader. 

Afeites, ſ. Bauchwaſſerſucht. 

Aufliegen, Mittel, 392. 

Auge, Scarification, ihre Hiſtorie, 469. Werkzeuge 
darzu, 470. | 

e zuſammen gewachſene, 618. 


Balſam, Wund-, Compoſition, 575. Yeruianihe, 
deſſen Wirkung, 409. 

Balſamus polychreſtus ſaturninus, 387. wo er zu ge⸗ 
brauchen, 392. 

Balageſch wüßte, Beobachtungen, 623. Operation 
am Halſe, 624. 628. 629. 630. 631. am Unter⸗ 
kinnbacken, 626. Operation derſelben, 627. ihre 
Ur ſachen, 55 der Feuchtigkeiten und ihrer Farbe, 
633. Cur, 635. 

Bauchwafferfucht, ſ. Waſſerſucht. 

VBaucheing, wie er zu nerd, 439. auf was Art, 


514. 5 
j Bein: 


Zweytes Regiſter. 


Bein, Oberarm. ein Theil geht verlohren, und erſetzt 
ſich wieder, 614. | | 

Beinfraß, Mittel, entſteht von innerlichen Urſachen, 

727. an dem Unterkinnbacken, 728. Abblaͤtterung 


deſſelben, 756. durchfriſt die Schienbeinroͤhre, 757. 


Beinhaut, Anmerkungen daruͤber, 530. innere, was 
ſie ſeyn, 529. 5 
Belladonna, wird unwirkſam befunden, 621. Nutzen 

im Krebs, 735. Tinetur davon, daſ. Infuſum, 736. 

Beobachtungen, mediciniſch⸗chirurgiſche, 585 uͤber 

verſchiedene Gegenſtaͤnde der Wundarzney, 720. 

Berichte, chirurgiſche, wie ſie abzufaſſen, 512. 

Beſichtigungen, legale, Unterricht davon, 724. 

Blaſenſtein, geht ab durch den Hodenſack, 407. von 
ſeltner Groͤße, 409. Operation, 628. 


Brand, wird curirt auf Bilguerſche Art, 594. am 


Unterleibe wird geheilet, 539. 
Bromfield, Wundarzt, wird befoͤrdert, 583. 
Bruch, eingeklemmter, 591. 592. 603. Lenden⸗ und 
Leiſten⸗, 552. Lenden⸗, eingeklemmter, 434. 456. 
Hodenſacks⸗, 454. Netzbruch in denſelben, 670. 
entzuͤndeter wird durch Erbrechen gehoben, 533 Netz⸗ 
und Darm⸗ geht in Eyterung, 733. Nabel- Bemer: 
kungen, 705. Band darzu, ebendaſ. Wind⸗, was 
er ſey, 501. 5 | | 
Brüche, Schenkel⸗, warum dieſe bey Weibesperſonen 


oͤfterer als Lendenbruͤche, 562. falſche, große muͤſſen 


ausgerottet werden, 442. 
Bruſtwunde, ſ. Wunde. 
Bruſtgeſchwür, ſ. Geſchwuͤr. 


Callus, bey Geſchwuͤren, wie er entſteht, 464. wie 
ihm vorzubauen, 466. wie er wegzubringen, 462. 


Cancer, ſ. Krebs. | 

Caries, f. Beinfraß. 

Cicuta, ſ. Schierling. 5 

Clieſtiere, Anmerkung bey Anwendung derſelben, 600. 
Cordes, Wundarzt, wird befoͤrdert, 763. 


erſetzt eine weggefreſſene Schienbeinroͤhre / 757. 


Darm, 


Zweytes Regiſter. 
ee geht ab durch Vereyterung, 728. 


Diät, in e Krankheiten, 703. zu ſtrenge 


iſt ſchädlich, 7 
Donner, deſſen Wirkung auf den menſchlichen Koͤrper, 
521. wie ſie zu heilen, 523. 


Druüſen, Achfel, verhaͤrtete, wird ausgeſchnitten, 621. 


Empyema, f. Bruſtgeſchwüͤr. 

Entzündung, am Fuſſe, bey der Cur eines Bein⸗ 
bruchs, 385. iſt nicht allemal gut, wenn ſie zerthei⸗ 
let wird, 488. 

Excrefcenz, große, an die Geburtstheile, 663. Fette 


Unterſcheid zwiſchen einem ſteatoma, 666. Cur der⸗- 


ſelben, 668. fleiſchigte am Maſtdarm, 758. 


| Exfoliatio, ſ. Abblaͤtterung. 


Eyterung, ſchreckliche, des ganzen Geſichts, 505. 


Sieber, ein beſonderes, 707. 

Siſteln, Thraͤnen⸗, f. Thränenfiſtel. 

Slechten, zuruͤckgetriebene, wie fie wieder a 
699. Heilung derfelben, 700. 

Flores Zinci, ſ. Zinkblumen. 


Sractur, des Unterſchenkels, 384. des Dberarmbeing, 


614. des Halſes des Oberſchenkels wird geheilt 

510. wie die un zuſammen heilen, 527. des 

Schulterknochens, 7 6 
Sreßer, eines barten und Section, 501. 
Fried, D. ſtirbt, 762. ö 
—.— Georg Albrecht, wird befördert, ebendaf. 


Suß, brandigter, ſtoßt die Natur ab, 531. 


Gangrena, |. Brand. 
Goſtrotomie, 612. 


Gatacker, Wundarzt, ſtirbt, 583. 


Gedärme, Verſchlingung derſelben, 603. beſondere 
Curart, 602. Gelegenheitsurſachen, 606. Kenn⸗ 
zeichen, 609. Cur. 610. 

Geſchichte, chirurgiſche, 507. 

Geſchwür, am e 5 einem Beinbruch, 

384. 


Sweytes Regiſter. 


334. in be Bruſt, 444. Abgang durch den Urin, 
481. wie er geſchicht, 483. aͤußerliches Mittel in den 
nicht veneriſchen, 472. wie die Reſorption des Eyters 
zu bewerkſtelligen, 473. Geſchichte davon, 476. mit 
Verletzung des Grimmdarms, 511. in der Leber, 57 
auf derſelben, wie es zu öffnen, 697. im Lungenfluͤgel, 

342. wird operiret, 544. unter der linea alba, 698. 

unter dem Hirnſchaͤdel, 702. geht von ſich ſelbſt aͤuſ⸗ 
ſerlich auf, 533. wie es zu öffnen, 696. der Naſe, 
veneriſches, 471. wie es zu heben, ebendaſ. 

Se neues Lehrgebaͤude derſelben, 730. 
Geſchwulſt, unter der Achſel, 665. krebsartige am 
Halſe wird operiret, 744. | 

Gewächs, in der Gebaͤrmutter wird operiret, 693. an 
der Zunge wird abgeſchnitten, 725. am Gaumen, wird 

poyeriret, 732. 

Gliedſchwamm, großer, wird operiret, 738. 

Eiliedwaſſer, wie es entſtehet, 530. | 


3 aarſeil, Mißbrauch derſelben, 704. 

Harnblaſe, ſ. Urinblaſe. 

Harnröhre, bey Weibsperſonen zu erweitern, 673. 

Haſenſcharte, Abhandlung, 688. wie zu operiren, 689. 

Hebammenſchule, zur Errichtung ne su Jena wird 
sein Fond geftiftet, 762. 

Zenckel, D. wird befördert, 583. 

Zirnſchalenhaut, waͤchſt wieder, 65 r. wie es geſchicht, > 54. 

Hode, verhaͤrtete, 428. ihre Krankheiten, soo. wie 
viele Hänte fie haben, 501. ihr verſchiedener Sitz, 502. 
viertehalbpfuͤndige, 616. 

BERNIE Waſſerſucht deſſelben, so2. wird verwun⸗ 
det, 706. 

„ ie Waſſerkopf. 


Ileus, Abhandl. 507. Eur, 599. Maſchine dabey, 602. 

‚Inflammatio, ſ. Entzuͤndung. 

Inſtrument, neues, zum Ausſaugen bey Bruſtwunden, 
398. 720. zum Aderlaſſen wird verbeſſert, 583. zur 


Ohperat. der Maſidarmfiſtel, 722, zum Saͤtenſchuitt 734 
Hug. 


z Zweptes Regiſter. 


Titus furcöptiali; Gedaͤrme. | N 
Juchtenleder, ſ. Leder. . 


Nalch, ungeloͤſchter, ungluͤckliche Wirkung eig. ß 
Falchwaſſer, innerlicher Gebrauch, 684. 
nochen, wie ſie entſtehen, 526. ihre Beſtandtheile, 527. 
innerliche Structur, 528. zerbrechen leichter im Wins 
ter, als im Sommer, ebendaſ. 

Knochen- Krankheiten, Abhandl. ſi e zu heilen, 506. 
Krähenaugen, Nutzen des Decocts, 49 
Krankenhaus, zur Errichtung eines su Jena wird ein 
„Fond geſtiftet, 762. 

Ropfwunde, toͤdtliche, bey Neugebohrnen, 394. De 


gluͤckliche Heilug, 413. 684. an der Bruſt, 413. 


Fugel, im Gehirn ohne Schaden, 593. 


Lebelius, D. wird befoͤrdert, 762. 
Lebergeſchwüre, ſ. Geſchwuͤr. a. 
Leder, juchtens, Nutzen, 392. 
Huftftre eichſchliſſe, neue Theorie, 524. 
Lungengeſchwür, |. Geſchwuͤr. | 

ratio, ſ. Verrenkung. Be 


Magnet, Mittel in Zahnschmerzen, 516. 


Unterſchied vom Kuochenol, ebendaſ. 

Maſtdarm, Exereſcenzen an demſelben, 758. 

| Mercurius vivus, |. Queckſilber. = 

Metaſteſis, ganz beſondere, 737. 5 

Mittel, waͤſſerichte, in chirurgiſchen Krankheiten, az 7 

Mutterzäpfgen, Abhandlung, 745. wie ſie u werfen 
‚tigen, 748. wie fie anzubringen, 730, ü 


Nebenhode, woraus fie beſteht, For. 
Netz, Ligatur deſſelben, was davon zu halten, 4 8, 
Nun vomica, |, e | | 

Sf EL. Obdu⸗ 


Krebs, an der Lippe wird ohne Nutzen operirt, 411. 41 


Abhandlung, 452. aͤußerl. Mittel, 453. innerliches, 
84. wird mit der Belladonna curirt, 737. 5 


Lancette, wo fie einen Vorzug vor dem Schnee, 4 04 


ark, wie es abgeſondert wird, und deſſen Nuten, 529. 


Neſengeſchwür, | Geſchwuͤre. „„ 


# 


EN 
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| Obouctionsfieine wie fie zu genfehtigeh, 724. 
Obermeyer, D. ſtirbt, 762. 

Gel der Knochen, Unterſcheid vom Mark / 529. 
‚Obrendrüfe, verhaͤrtete, vos. 

Operationen, chirurgiſche, Abhandlung, 708. 
Opium, Gebrauch in eee een ie 


= ſtirbt, 584. 

aracentbeſis, Nutzen der oft Pi en, in der Baur 
eh 492. Lage barinnen, 756. wie viel e 
En wegzulaſſen, 497. 
Pafiio iliaca, |. Ileus. mn 

Ä Dilafter, engliſches Wund⸗ und Kleb⸗, 570. Compoſt „ 
“ tion eines, das in preußiſchen a gebraͤuchl. 

336. merkurialiſches, 623. 

Plenk, D. wird befördert, 763. 

Preisaufgabe der Akademie der Chirurgie zu Paris, 763. 
zweyer Wundaͤrzte zu Lyon, 764. 

Pulsaderäfte, am Arme, find fehr verſchieden, 400. 
Rippen⸗, verletzte, wie zu behandeln, 721. 

Pulsadergeſchwulſt Anmerkung bey der Operation, 
wegen des Laufs der Pulsadern, 405. i 


Queckſilber, innerlicher Gebrauch Nee 789. 591. 
601. 611. wie es zu geben, 722. 


Reſorption, des Eyters bey Geſchwuͤren, warum und 
wie fie zu bewerkſtelligen, 473. u. f. durch die Haut, 
wie fie geſchicht, 278. 


Säure, mineraliſche, den Zähnen ſchaͤdlich, 516. 
Salbe, |. Unguent. 
Sandifort wird befoͤrdert, 784. 
Saugen, bey Bruſtwunden, 396. Inſtrum. Bar, 398. 
Schenkelbein Ober, Bruch, hellt nichl ber einer Schwan⸗ 
gern, 755 a 
Schierling, Abhandlung von deſſen Wirkungsart, 477. 
wo er büͤtzlich, 421, e 427. Einwuͤrfe 
darwider, 431. Verſuche, 509. 510. wird unwirk⸗ 
| ion s 621. Nutzen in Scopheln, e 
UNE | Schien⸗ 


Zweytes Regiſter. 


Schienbein hre vom 95 e erſetzt 
ſich wieder, 757. 8 
Schlagader, |. Pulsader. 
Schlingen, beſchwerliches, flüßiger Se 759. 
chnepper, neuer, wo er vonüglich; 494 wird ber 
Peer, 88 45% 
. ſ. Wunde. 
Schwinden, zuruckgetriebene, wie fie. wieder hervorzu - 
| bringen, 699. zu heilen, 70. 5 
Scirrhus, Abhandlung, 376. Mittel, 361 nen 
bey Unheilbaren, 382. | | 
Scropheln, Mittel, 706. | 1 8 a 
Sonde, ihr Schaden, 649. 
Speckgeſchwulſt, Unterschied von einer Fetterereſcenz, 
666. am Augenliede, 681. 
Staar, Ausziehung deſſelben, 710. Inſtrument darzu, 
712. Abhandlung davon, 726. ſtrahlichter, 737. 
Steatorna, |. Speckgeſchwulſt. 
Stein, eingeworfener im Schenkel, ſteckt 22 Jahr, 728. 
wie er aus der Gebärmutter zu bringen, 741. 
Steinſchneiden, bey Weibsperſonen, Geſchichte, 672. 
Moreauiſche Art, 678. Anmerkung davon, 740. 741. 
Steinſchnitt, wird verrichtet mit dem 8 Meſ⸗ 
ſer, 734. Anmerkungen, 738. 


Tetanus, von Verwundungen, 723. 
Theater, anatomiſches, zur Verbeſſerung deſuben zu Je. 
na wird Geld beſtimmt, 76 3. neues, wird zu Hamburg 
erbauet, 764. f 
Thränenfiſtel, erſchiedene Heilarten, 641. neue, 642. 
Krankengeſchichte, 543. 644. 646. f 
Tödtlichkeit, der e bey Wunsche „ 
Tumor, f- Geſchwulſt. 


Unguent, balſamiſches, 662 6 
Urinblaſe, enthält Beine und Haare, 548. 


Verrenkung des Oberſchenkelknochens, 564. 

Verwundungen, bey denſelben enſteht der Tetanus, 733. 

Vogel, D. wird in n Geſelſchaſten aufgenommen, 83. 
Waſſer, 
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Ste tr Aenifker 


| waſſer, kaltes, außerl. Gebrauch, 602. 612. uf 


We 


che Mittel daraus find ſchaͤdlich, . 


u Waſſerbruch, Abhandlung davon, Foo. 
en e e Abhandlung, 458. Geſchichte, 5 unter 


ſchied von der Windgeſchwulſt, 459. Mittel, 461. 


5 Waſſerſcheue, entſteht nach einer Erschütterung des Se N 


hirns, 706. 

Waſſerſucht, des Bauchs, Nutzen des oͤftern Pe 
ſiren, 792 wie viel Waſſer wegzulaſſeu, 497. Exem⸗ 
pel einer ſchr geoßen, 498. 499 des Hodenſacks, 5021 


ee „wird befördert, 762. 


Weingeiſt, Nutzen und Schaden in een Ar | 
heiten, 723 


Weiz, Wundarzt, ſtirbt, 783. | 
Widemar, deffen © daſchine beym ee El 


Windbruch, f Bruch 
Winddorn, Mitrel, darwider, 429. 


Windgeſchwulſt des Kopfs, unterschied v vom we 


kopf, N 
Wündärzte, junge, wie fie zu bilden, 518. 
Wundarzneykunſt, Anfangsgruͤnde, 729. 
Wundbalſam Balſam. 
Wunde, Bruſt, 306 546. Kopf. bey Nengebohrnen ö 
304. wie ſie zu erkennen, daß ſie in die Hoͤhle gehen, 
446. in einer ſteckt ein fremder Koͤrper 14 Jahr, 537. 
Schuß an der Bruſt, Heilung e 535.593. 594. 


Wundpflaſter, ſ. Pflaſter. 


Zähne, Krankheiten derſelben, 515. Schaden von S ; 


fen, 516. Rinde, 648. 
Jahnen, ſchweres hey Kindern, Mittel 516. 


Jahnſchmerzen, Mittel, 516. 
Zinckblüthen, Nutzen, 392. 5 
Zunge, Gewaͤchs daran, wird abaefchnitten, 726. 
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